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I. 2. Jahrg.Die ſozialdemokratiſchen Berliner
Stadtverordneten

haben bekanntlich einen Antrag eingebracht, welcher Maß
regeln gegen den Notſtand und die herrſchende Arbeitsloſig

tet Prre nieſer Antrag iſt für die geſamte gegneriſche Preſſe in
der gegenwärtigen ſtoffarmen Zeit ein gefundenes Freſſen und
mit wahrer Kampfesluſt ſtürzen ſie ſich über den Antrag und
zerſtückeln ihn nach Herzensluſt.

Von den vielen Aeußerungen greifen wir die des natio
nalliberalen „Leipz. Tgbl.“ heraus, deren Wiedergabe an
dieſer Stelle in unſerer freudearmen Zeit manchem Leſer ein
heiteres Stündchen verſchaffen wird.

Das „Leipz. Tgbl.“ ſagt zu dem in Nr. 105 des „Volks
blatts“ abgedruckten Antrage

„Begründet wird der Antrag durch einen Notſtand und
durch die Arbeitsloſigkeit In Wirklichkeit haben erſt
Sonnabend und Sonntag die „Genoſſen“ eine LaſſalleFeier
zum Anlaß genommen, um ungemeſſene Mengen von Bier
und Branntwein zu vertilgen. In Wirklichkeit gelangen aus
Oſt und Weſtpreußen, aus Pommern, Schleſien und Poſen
tagtäglich zahlreiche Aufforderungen nach Berlin, Arbeiter
dorthin zu ſchicken. Es giebt dort ſehr viel Arbeit, aber es
fehlt an Arbeitern; die „Genoſſen“ jedoch erkennen zwar das
„Recht auf Arbeit“ an, aber nicht die Verpflichtung zur
Arbeit; ſie gehen trotz aller Rufe nicht zur Arbeit und ziehen
es vor zu faulenzen. Geld zu Branntwein fehlt ihnen
gleichwohl nicht; wo es herkommt, wiſſen nur ſie ſelbſt und
vielleicht auch mancher unter den „Führern“. Der „Arbeits-
loſigkeit“ in Berlin iſt ſofort geſteuert, wenn eine größere
Zahl fauler „Genoſſen“ Berlin verläßt und dort arbeitet,
von wo ſie hergekommen und wo es an Arbeitern fehlt, Ge
legenheit zur Arbeit aber im Ueberfluß iſt.

„Faſt ſcherzhaft nehmen ſich die Anträge aus, jetzt Wärm
ſtuben zu errichten, wo wir uns des ſchönſten Wetters er
freuen, und unentgeltlich warme Getränke zu verabreichen. Den
Schulkindern ſoll warmes Frühſtück verabreicht werden. Es
ſcheint faſt ſo, als ſolle auf dieſe Weiſe der Anfang mit dem
ſozialdemokratiſchen Staat gemacht werden.

„Daß aber auch die „Genoſſen“ ſehr wohl ſich bewußt
ſind, daß kein Notſtand vorhanden iſt, erhellt aus den Ver
öffentlichungen der für ſozialdemokratiſche Zwecke gezahlten
Beiträge. Mögen doch die „Genoſſen“ dieſe Gelder lieber
für ſich behalten; und zudem mögen die Herren doch auch
veröffentlichen, was mit den Geldern geſchieht, wer ſie in die
Taſche ſteckt und was die „Führer“ dafür leiſten. Solche
Gehälter und Tagegelder wie an die „Redakteure“ der ſozial
demokratiſchen Blätter, an deren „Beamte“ und Agitatoren
gzohlt werden, ſind in den Kreiſen der „Bourgeois“ unbe-
annt, und das allein erklärt den thatſächlichen „Notſtand“,

daß unter den „Genoſſen“ die Luſt zu wirklicher Arbeit
immer mehr ab, die Trägheit immer mehr zunimmt, daß

es jeden Schuſter und Droſchkenkutſcher gelüſtet, mit aus der
Schüſſel zu ſpeiſen, daß unter den Sozialdemokraten die
wirklichen Arbeiter immer ſeltener werden in demſelben
Grade als die Zahl der berufsmäßigen Hetzer, der Schund-
und Schandblätter zunimmt.“

So das „Leipz. Tagebl.“ Wir müſſen geſtehen, wir haben
lange nicht ſo gelacht, wie nach der Lektüre dieſes Artikels.

Beſehen wir uns den Gallimathias etwas näher.
Jm erſten Satze heißt es, der Antrag wird begründet

durch den Notſtand und die Arbeitsloſigkeit. Das Wort
Arbeitsloſigkeit hat das „Tgbl.“ in Anführungszeichen, den
Notſtand nicht. Es ſcheint damit ſagen zu wollen, daß der
Notſtand Thatſache iſt, im Gegenſatz zu der Arbeitsloſigkeit,
die bei ihm nicht exiſtiert. Mit der Anerkennung des Not
ſtandes hätte allerdings das „L. Tgbl.“ ſchon etwas geleiſtet,
denn bisher hat es denſelben immer geleugnet.

JIntereſſant iſt aber, mit welchen Gründen das Vorhanden
ſein von Arbeitsloſigkeit geleugnet wird: Die Genoſſen haben
die Laſſallefeier zum Anlaß genommen, um ungemeſſene
Mengen von Bier und Branntwein zu vertilgen! Daß die
Mannen des „Leipz. Tgbl.“ das Sedanfeſt zum Anlaß genommen,
um ungemeſſene Mengen von Bier und zwar nicht Brannt-
wein, aber reinen lauteren Wein zu vertilgen, iſt für das
„Tgbl.“ ſelbſtverſtändlich, das gehört eben zum Patriotismus.

Jm übrigen iſt aber Arbeit genug vorhanden man
gehe nur nach Oſtpreußen, Weſtpreußen, Pommern, Schleſien,
Poſen und konkurriere die Kulis aus dem Felde. „Es giebt
dort ſehr viel Arbeit, aber es fehlt an Arbeitern; die Genoſſen
jedoch erkennen zwar das Recht auf Arbeit an, aber nicht
die Verpflichtung zur Arbeit; ſie gehen trotz aller Rufe nicht
zur Arbeit und ziehen es vor zu faulenzen“ ſelbſtverſtänd-
lich! und laſſen noch obendrein die Kapitaliſten für ſich
arbeiten. Die Arbeitsloſigkeit iſt deshalb ſofort beſeitigt,
wenn eine größere Anzahl „fauler“ Genoſſen für einen Hunger-
lohn ſich in das Joch der Krautjunker ſpannen und ſich das
Fell über die Ohren ziehen laſſen.

„Scherzhaft“ nimmt es ſich aus, ſagt das „Leipz. Tgbl.“,
jetzt Wärmſtuben zu errichten. Wenn es nach der Weisheit
des „Leipz. Tgbl.“ ginge, dann müßte mit ſolchen Ein-
richtungen wie es in Leipzig thatſächlich ge-
ſchehen iſt erſt begonnen werden, wenn die Not am
größten iſt, d. h. wenn die Kälte dazu zwingt. So fing
man in Leipzig kurz vor Weihnachten mit der Errichtung
von Wärmſtuben an, und als ſie glücklich fertig waren und
dem Gebrauch übergeben werden konnten, ſtand der Frühling
vor der Thür. Die nationalliberalen Stadtväter in Leipzig
aber waren nicht wenig ſtolz auf ihre Arbeiterfreundlichkeit!
Jn den Kreiſen der Arbeiter jedoch hat man über dieſe ſtadt-
väterliche Weisheit nicht wenig gelacht.

So, meint das „Leipz. Tgbl.“, muß es in Berlin auch
gemacht werden, denn jetzt brauchen wir eben keine Wärm
ſtuben. Die Hitze der letzten Tage, dazu eine Wärmſtube,
dann den Redakteur vom „Leipz. Tgbl.“ hineinſetzen und ihm

einen Leitartikel zuſammenbrüten laſſen was würde das
wohl werden, wenn ohne Wärmſtuben ſchon ſolch köſtlicher
Blödſinn zuſammen geſchrieben wird

Jn der Verabreichung eines warmen Frühſtücks ſieht das
„Leipz. Tgbl.“ den Anfang des ſozialdemokratiſchen Staates.
Daß der gegenwärtige Notſtand für den Winter eine ſolche
Maßregel bedingt und mit der Durchführung derſelben an
der gegenwärtigen Geſellſchaftsform nichts geändert wird, das
begreift jedes Kind.

Weiter ſoll die Veröffentlichung der für ſozialdemokratiſche
Zwecke gezahlten Beiträge gegen den Notſtand ſprechen.
Wenn einmal infolge der Arbeitsloſigkeit die Gelder nicht ſo
reichlich eingehen, orakelt das Gros der Gegner ſofort von
dem Rückgange der Partei. Kommt aber überhaupt noch
etwas ein, ſo iſt bewieſen, daß es keinen Notſtand giebt.
Wenn es wenigſtens zu patriotiſchen Sedan- und
kirchlichen Zwecken verwendet würde, da trägt es wenigſtens

Zinſen 7„Mögen die Herren doch veröffentlichen, was mit den
Geldern geſchieht, wer ſie in die Taſche ſteckt und was die
Führer leiſten. Solche Gehälter, wie an die Redakteure der
ſozialdemokratiſchen Blätter, an deren Beamte bezahlt werden,
kennt der Bourgeois nicht.“ Natürlich! So viel wir wiſſen,
bezog der Vorgänger des gegenwärtigen politiſchen Redakteurs
vom „Leipz. Tgbl.“ lumpige 6000 M. Ob es ſein Nach
folger dafür macht, wiſſen wir nicht. Aber das wiſſen wir,
daß an nicht einem ſozialdemokratiſchen Blatte ein ſolches
Gehalt bezahlt wird.

Und die Gehälter der Beamten Erhält das bekannte un
ſchätzbare Bochumer Baarechen nicht jährlich ſeine 300 000 M.
Und ſolcher Beiſpiele könnten tauſende angeführt werden.

Köſtlich ſind die Schlußſätze: die wirklichen Arbeiter unter
den Sozialdemokraten werden in demſelben Grade ſeltener,
als die Zahl der berufsmäßigen Hetzer, der Schund- und
Schandblätter zunimmt. Schund- und Schandblätter und
dabei ſtändige Zunahme!

Dem guten Mann, der das geſchrieben, kann nur eins
helfen: Eisumſchläge.

Dolitiſche Aeberſtcht.
Der Brüſſeler Arbeiterkongrefßz beſchäftigt natürlich

immer noch die gegneriſche Preſſe, indes ſind verſtändige
Gedanken in den Herzensergießungen derſelben dünn, ſehr
dünn eingeſtreut. Es wäre Raumverſchwendung, all den be
kannten Unſinn zu berühren. Die Münchener „Allgemeine
Zeitung“, das Bismarckorgan, beſpricht den Kongreß ganz
im Sinne ihres Auftraggebers es unterſcheidet ſich demgemäß
ihre Betrachtung nicht im mindeſten von den Beſprechungen
des Pariſer Kongreſſes durch die bismarckſchen „Sauhirten“.
Jn einem Punkte hat jedoch das Blatt vollſtändig recht.
Es ſagt nämlich: „Die unverſöhnliche Feindſchaft gegen die
Klaſſenherrſchaft und deren endgültige Beſeitigung bleibt das

10)] Das Fräulein von Scuderi.
Erzählung aus dem Zeitalter Ludwigs XIV.

von E. T. A. Hoffmann.

Jn der That konnte ſich die Scuderi von der Schuld des
jungen Menſchen nicht überzeugen. Alles ſprach wider ihn,
ja kein Richter in der Welt hätte anders gehandelt, wie la
Regnie, bei ſolch' entſcheidenden Thatſachen. Aber das Bild
häuslichen Glücks, wie es Madelon mit den lebendigſten
Zügen der Scuderi vor Augen geſtellt, überſtrahlte jeden
böſen Verdacht, und ſo mochte ſie lieber ein unerklärliches
Geheimnis annehmen, als daran glauben, wogegen ihr ganzes
Jnneres ſich empörte.

Sie gedachte, ſich von Olivier noch einmal alles, wie es
ſich in jener verhängnisvollen Nacht begeben erzählen zu
laſſen, und ſo viel wie möglich in ein Geheimnis zu dringen,
das vielleicht den Richtern verſchloſſen geblieben, weil es
wertlos ſchien, ſich weiter darum zu kümmern.
a Jn der Conciergerie angekommen, führte man die Scuderi
in ein großes, helles Gemach. Nicht lange darauf vernahm
ſie Kettengeraſſel. Olivier Bruſſon wurde gebracht. Doch
ſowie er in die Thüre trat, ſank auch die Seuderi ohn
mächtig nieder. Als ſie ſich erholt hatte, war Olivier ver
ſchwunden. Sie verlangte mit Heftigkeit, daß man ſie nach
den Wagen bringe, fort, augenblicklich fort wollte ſie aus
den Gemächern der frevelnden Verruchtheit. Ach! auf den
erſten Blick hatte ſie in Olivier Bruſſon den jungen Menſchen
erkannt, der auf dem Pontneuf jenes Blatt ihr in den
Wagen geworfen, der ihr das Käſtchen mit den Juwelen ge
bracht hatte.

Nun war ja jeder Zweifel gehoben, la Regnies ſchreckliche
Vermutung ganz beſtätigt. Olivier Bruſſon gehörte zu der

fürchterlichen Mordbande, gewiß ermordete er auch den
Meiſter!

Und Madelon
So bitter noch nie vom innern Gefühl getäuſcht, auf den

Tod angepackt von der hölliſchen Macht auf Erden, an
deren Daſein ſie nicht geglaubt, verzweifelte die Scuderi an
aller Wahrheit. Sie gab Raum dem entſetzlichen Verdacht,
daß Madelon mit verſchworen und teil haben könne an der
gräßlichen Blutſchuld. Wie es denn geſchieht, daß der
menſchliche Geiſt, iſt ihm ein Bild aufgegangen, emſig Farben
ſucht and findet, es greller und greller auszumalen, ſo fand
auch die Sceuderi, jeden Umſtand der That, Madelons Be-
tragen in den kleinſten Zügen erwägend, gar vieles, jenen
Verdacht zu nähren. So wurde manches, was ihr bisher
als Beweis der Unſchuld und Reinheit gegolten, ſicheres
Merkmal freventlicher Bosheit, ſtudierter Heuchelei. Jener
herzzerreißende Jammer, die blutigen Thränen konnten wohl
erpreßt ſein von der Todesangſt, nicht den Geliebten bluten
zu ſehen, nein ſelbſt zu fallen unter der Hand des
Henkers. Gleich ſich die Schlange, die ſie im Buſen nähre,
vom Halſe zu ſchaffen: mit dieſem Entſchluß ſtieg die Scu-
deri aus dem Wagen.

Jn ihr Gemach eingetreten, warf Madelon ſich ihr zu
Füßen. Die Himmelsaugen, ein Engel Gottes hat ſie nicht
treuer, zu ihr emporgerichtet, die Hände vor der wallenden
Bruſt zuſammengefaltet, jammerte und flehte ſie laut um
Hilfe und Troſt. Die Scuderi, ſich mühſam zuſammen-
faſſend ſprach, indem ſie dem Ton ihrer Stimme ſo viel
Ernſt und Ruhe zu geben ſuchte, als ihr „Geh'
geh' tröſte Dich nur über den Mörder, den die gerechte
Strafe ſeiner Schandthaten erwartet. Die heilige Jung-
frau möge verhüten, daß nicht auf Dir ſelbſt eine Blutſchuld
ſchwer laſte.“

„Ach, nun iſt alles verloren!“ Mit dieſem gellenden

Ausruf ſtürzte Madelon ohnmächtig zu Boden. Die Scu-
deri überließ die Sorge um das Mädchen der Martinieère
und entfernte ſich in ein anderes Gemach.

Ganz zerriſſen im Jnnern, entzweit mit allem Jrdiſchen
wünſchte die Scuderi, nicht mehr in einer Welt voll hölliſchen
Truges zu leben. Sie klagte das Verhängnis an, das in
bitterm Hohn ihr ſo viele Jahre vergönnt, ihren Glauben
an Tugend und Treue zu ſtärken, nun in ihrem Alter das
ſchöne Bild vernichte, welches ihr im Leben geleuchtet.

Sie vernahm, wie die Martinière Madelon fortbrachte,
die leiſe ſeufzte und jammerte: „Ach! auch ſie auch ſie
haben die Grauſamen bethört. Jch Elende armer, un
glücklicher Olivier!“

Die Töne drangen der Seuderi ins Herz und aufs neue
regte ſich aus dem tiefſten Jnnern heraus die Ahnung eines
Geheimniſſes, der Glaube an Oliviers Unſchuld. Bedrängt
von den widerſprechendſten Gefühlen ganz außer ſich rief
die Scuderi: „Welcher Geiſt der Hölle hat mich in die
dhche Geſchichte verwickelt, die mir das Leben koſten
wird

Jn dem Augenblick trat Baptiſte hinein, bleich und er
ſchrocken, mit der Nachricht, daß Desgrais draußen ſei.

Seit dem abſcheulichen Prozeß der la Voiſin war Des
grais' Erſcheinung in einem Hauſe der gewiſſe Vorbote irgend
einer peinlichen Anklage, daher kam Baptiſtes Schreck, des
halb fragte ihn das Fräulein mit mildem Lächeln: „Wasiſt Dir, Vaptiſte? Nicht wahr der Name Scuderi
befand ſich auf der Liſte der la Voiſin

„Ach um Chriſtus willen,“ erwiderte Baptiſte, am ganzen
Leibe zitternd, „wie möget Jhr nur ſo etwas ausſprechen,
aber Desgrais der entſetzliche Degrais thut ſo geheimnis
voll, ſo dringend, er ſcheint es garnicht erwarten zu können,

Euch zu ſehen!“ t„Nun,“ ſprach die Scuderi, „nun Baptiſte, ſo führt ihn
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unerſchütterliche Programm der Sozialdemokratie aller
Länder.“ Die Allgemeine Zeitung“ ſcheint nicht zu ahnen,
wie ſie mit dieſem treffenden Ausſpruche das Märchen von
den „Alten“ und „Jungen“, d. h. die „Spaltung“ der So-
zialdemokratie in „reformeriſche und revolutionäre Elemente“,
welches ſie ſelbſt behauptete, widerlegt. Jeder Sozialdemo-
krat kämpft gegen die Klaſſenherrſchaft und dieſer prinzipiell
gemeinſame Standpunkt wird zum Leidweſen unſerer
jede Spaltung verhindern. Die Gegner belügen ſich mit
Vorliebe ſelbſt oder ſie glauben, was ſie wünſchen.

Johann Heinrich Jakob Audorf iſt am Sonntag den
30. Auguſt morgens 8 Uhr, 83 Jahre und 8 Monate alt,
nach kurzem Krankſein infolge einer Lungenentzündung in
Hans geſtorben. Mit ihm iſt wahrſcheinlich das älteſte

itglied unſerer Partei überhaupt aus unſeren Reihen ge
ſchieden. Seit dem Jahre 1848 hat er der Sache der Frei
heit des Volkes, der Sache des Proletariats, gedient als
treuer Kämpfer in allen Widerwärtigkeiten des Lebens, immer
voll freudiger rung auf den endlichen Sieg der Wahr-
heit und des Rechtes. Den jüngeren Genoſſen ſtand er noch
unter dem Sozialiſtengeſetz mit ſeinem Rat zur Seite, und
bei den Wahlen ließ er es ſich nie nehmen, bis zuletzt mit
ermutigendem Beiſpiel den anderen voranzugehen. Jetzt ruht
er aus für immer von allen Kämpfen des Lebens. Mögen
recht viele ſeinen Fußtapfen folgen, dann hat auch der „alte
Audorf“ nicht umſonſt gelebt! Seine Beerdigung fand am

nachmittag von der Wohnung, Johannisbollwerk 5,
aus ſtatt.

Herr Karl Schneidt, der frühere Jntimus Haſſelmanns,
ſpätere Mitarbeiter der Moſtſchen „Freiheit“, ſodann Redak-
teur eines nationalliberalen Blattes in Potsdam, ferner
Herausgeber eines „freiſinnigen“ Blattes in Magdeburg, im
vorigen Jahre eine Zeit lang „Vertrauensmann“ einer Gruppe
von Bergleuten im Saargebiet und heute noch Mitarbeiter
des unanſtändigſten Blattes in Bayern, des „Fränk. Kurier“,
macht ſich gegenwärtig wieder bemerkbar. Jn der Berliner
Kellnerinnenbewegung tritt er als Redner auf, außerdem hat
er den Redakteur Kurt Baake vom „Vorwärts“ in Berlin

den Abgeordneten Karl Grillenberger wegen „vBeleidi
güng“ verklagt, die in einem im „Vorwärts“ abgedruckten,
an ein Redaktionsmitglied des genannten Blattes gerichteten
Briefe Grillenbergers enthalten ſein ſoll. Herr Schneidt iſt
derſelbe vielſeitige Schriftſteller und Geſchäftsmann, der gegen
wärtig mit dem von ihm herausgegebenen Blatte „Spott-
vogel“ in parteigenöſſiſchen Kreiſen Eingang und Abſatz zu
finden ſucht derſelbe, der ſeinerzeit die Broſchüre „Hinter
den Kouliſſen der Sozialdemokratie“ herausgegeben hat, von
welchem „Werke“ man anfangs angenommen hatte, es ſei von
einem Polizeibeamten publiziert worden. (Fränk. Tagespoſt.)

Die Forderung der Aufhebung der Geſinde- Ordnung
erfährt durch den Genoſſen H. Eggers eine jedenfalls zum
Nachdenken anregende Beurteilung. Derſelbe ſagt im „Ham-
burger Echo“:

„Für einen Teil der Dienſtboten, namentlich für die,
welche in großen Städten in Dienſt ſtehen, würde die Unter
ſtellung unter die Gewerbe Ordnung ein großer Fortſchrittſein, fur diejenigen aber, welche auf dem Lande unter dem

Drucke der Geſinde-Ordnungen ſeufzen, würde dieſer Fort
ſchritt gewiſſermaßen mit einem Rückſchritt verbunden ſein.
Vergegenwärtigen wir uns, daß in der landwirtſchaftlichen
Produktion ſich die Maſchine auch immer mehr Geltung
verſchafft. Wenn nun in der Landwirtſchaft die 14tägige
Kündigungsfriſt eingeführt würde, ſo würde das dahin führen,
daß ein großer Teil der ländlichen Dienſtboten während der
flauen Zeit, die ſich ſogar im Sommer, von der Zeit, wo
die Sommerſaat beſtellt iſt, bis zur Ernte geltend macht,
mehr aber natürlich noch im Winter, entlaſſen würde. Die
Dreſchmaſchine hat ſich bald in jedes Dorf eingeführt; wo
dem einzelnen Landmann die Anſchaffung zu koſtſpielig iſt,
thun ſich mehrere zu dem Zweck zuſammen, auch ziehen ja
ſchon Eigentümer ſolcher Maſchinen damit im Winter von
Dorf zu Dorf und vermieten dieſelben, und die Winterarbeit
für die Landarbeiter und Dienſtboten wird dadurch immer

Würde ſomit die Gewerbe Ordnung auf die ländlichen

ſo würden dieſe in einerr. u. c r r vHandarbeiter in der Stadt. Es ja auf dem Lande
noch vorwiegend das alte „patriarchaliſche“ Verhältnis, und
wenn auch die tten der Dienſtboten Kammern
und Stuben haben ſie mei nicht erbärmlich
ſind, ſo haben ſie doch ein Unterkommen, welches fortfallen
wird, ſobald die 14tägige Kündigungsfriſt für ſie eingeführt
werden würde.

Bedenkt man nun, daß die Leute, die während der Dauer
ihrer Beſchäftigung meiſt bei dem Landwirt in Koſt und
Schlafſtelle ſind, auch nicht beſonders gut, ſondern meiſt
ſchlecht bezahlt werden, ſo muß man ſich fragen, wovon ſollen
die Leute leben, wenn ſie außer Arbeit, Koſt und Logis
kommen Man wird einwenden, daß die Löhne in der Zeit,
wo der Landmann notwendig der Arbeitskräfte bedarf, wie
in der Ernte, ſteigen werden; ich gebe das auch zu, wie
auch, daß ſich auch im Winter hier und da noch etwas
Arbeit finden wird, und die Dreſchmaſchinen müſſen ja auch
von Menſchen bedient werden aber dies alles wird die
Leute nicht ſicher ſtellen, wenn für ſie die 14tägige Kün-
digungsfriſt eingeführt würde. Die etwaigen höheren Löhne
würden den Landwirt erſt recht veranlaſſen, ſowie er einen
Mann entbehren kann, denſelben aufs Pflaſter zu ſetzen,
en auch der Landmann weiß ſehr wohl mit der Zeit zu
rechnen.

habe das alles ſehr wohl bevobachtet und erwogen.
Deshalb bin ich der Meinung, daß wir die 14tägige Kün-
digungsfriſt für ländliche Dienſtboten nicht
können. Meine Anſicht iſt, daß wir zwar die r
der Gewerbe Ordnung auch für die Dienſtboten anſtreben
müſſen, jedoch mit der Abänderung, daß für ſie die halb
jährliche Kündigungsfriſt beſtehen bleibe, bis ſich die Sache
mehr geklärt hat und mehr ländliche Arbeiter in unſerer
Partei ein Wort mitreden.“

Zur Jnbvaliditäts- und Alters-Verſicherung. Die
„Hall. Ztg.“ ſchreibt: Von zuverläſſiger Seite geht uns die
Nachricht zu, daß die Verſicherungs- Anſtalt Sachſen Anhalt
zu Merſeburg ſeit einiger Zeit auf die Beſtellung beſonderer
mit der Ueberwachung der ordnungsgemäßen Durchführung
der Jnvaliditäts- und Alters- Verſicherung betrauter Lokal
beamten ihr Augenmerk gerichtet hat. Es werden für jeden
einzelnen, unter Umſtänden auch für mehrere Kreiſe beſon-
dere, ſogenannte „Kontrollbeamte“ angeſtellt, welchen die
Reviſion der ordnungsmäßigen Beitragsentrichtung obliegt.
Dieſe Beamten, von welchen in letzter Zeit bereits eine er
hebliche Anzahl beſtellt iſt, werden ihre Thätigkeit in der
nächſten Zeit vorausſichtlich in weitem Umfange beginnen.
Wenn auch die Verſicherungsanſtalt bisher von ihrem Rechte
der Verhängung von Ordnungsſtrafen für die Nichtverwen-
dung oder nicht ordnungsmäßige Verwendung von Beitragse-
marken mit großer Schonung Gebrauch gemacht hat, ſo dürfte
nunmehr, nachdem bereits eine geraume Zeit ſeit der Jnkraft-
tretung des Jnvaliditäts- und Alters-Verſicherungs- Geſetzes
verſtrichen iſt, allmählich in ſtrengerer Weiſe auf die Be
achtung der ichen Vorſchriften gehalten werden. Um
Unannehmlichkeiten oder gar Beſtrafungen zu vermeiden, werden
deshalb alle diejenigen, welche der Jnvaliditäts- und Alters-
verſicherung unterliegende Perſonen beſchäftigen, gut thun,
ihrer geſetzlichen Verpflichtung zu rechtzeitiger Verwendung
von Beitragsmarken der zutreffenden Lohnklaſſe pünktlichſt
nachzukommen. Die öffentlich bekannt gemachten Vertrauens
männer der Verſicherungs-Anſtalt, wie auch die Kontroll
beamten dürften ſtets gern bereit ſein, über Zweifelsfragen
Auskunft zu erteilen. Zum Schluſſe wollen wir nicht unter
laſſen, darauf hinzuweiſen, daß nach dem S 126 des Jnva-
li' itäts- und AltecsVerſicherungs-Geſetzes die Arbeitgeber ver
pflichtet ſind, über die Zahl der von ihnen beſchäſtigten Per
ſonen und über die Dauer der Beſchäftigung den Organen
der Verſicherungsanſtalt, ſowie den mit der Kontrole beauf-
tragten Behörden oder Beamten auf Verlangen Auskunft zu
erteilen und denſelben diejenigen Geſchäftsbücher oder Liſten,
aus welchen jene Thatſachen hervorgehen, zur Einſicht während
der Betriebszeit an Ort und Stelle vorzulegen. Ebenſo ſind
die Verſicherten zur Erteilung von Auskunft über Ort und
Dauer ihrer Beſchäftigung verpflichtet. Die Arbeitgeber und
die Verſicherten ſind ferner verbunden, den bezeichneten Or-

Behörden und Beamten auf Erfordern die erren behufs Ausübung der Kontrole und Herbeiführung

etwa erforderlichen Berichtigungen gegen Beſcheini aus
ndigen. Sie können hierzu von der unteren Verwaltungs

örde durch Geldſtrafen bis zum Betrage von je dreihundert
Mark angehalten werden.

Die Dardanellenfrage iſt wieder aufgerollt. Die Meer
enge, welche in der Nähe Konſtantinopels liegt, iſt bekanntch durch zwei türkiſche Forts armiert, deren Kanonen jedem

Schiffe die Fahrt in beziehentlich aus dem Schwarzen Meere
verwehren können. Die türkiſche Regierung hat ſtets an dem
Prinzipe feſtgehalten, daß Kriegsſchiffen fremder Nationen
die Durchfahrt durch die Dardanellen nicht geſtattet werde.
Dieſer Standpunkt wurde von den Großmächten durch Ver
trag vom Jahre 1841, den Pariſer Vertrag von 1856, das
Londoner Protokoll vom Jahre 1871 und endlich durch den
Berliner Vertrag vom Jahre 1878 anerkannt. Stets hatte
Rußland das größte Jntereſſe, dieſes Recht der Pforte zu
verletzen, weil ſeine Schwarze Meerflotte außerhalb dieſes
Meeres nicht zu verwenden war, ſo daß die ruſſiſche Regie
rung nie über ihre ganze Seemacht auf einmal verfügen
konnte, und durch die Dardanellen Rußland in einem See
kriege entſchieden benachteiligt war.

So ſehr der Wunſch Rußlands begreiflich iſt, die von den
Großmächten ſanktionierten Rechte der Türkei auf die Dar
danellen aus der Welt zu ſchaffen, ebenſo begreiflich iſt, daß
die Türkei und die Großmächte in ihrem eigenen Intereſſe
und auch in dem des Friedens auf die Rußland unan-
genehmen Beſtimmungen nicht verzichten können. Die mo-
mentaue Freundſchaft Frankreichs zu Rußland läßt die Re
publik die alte franzöſiſche Politik in der Dardanellenfrage
verlaſſen und das begehrliche Zarenreich in ſeiner Politik
gegen die von ihm durch Unterſchrift anerkannten Verträge
unterſtützen.

Der franzöſiſche und ruſſiſche Botſchafter in Konſtantinopel
haben es in den letzten Tagen durchgeſetzt, daß einem ruſſiſchen
Schiffe der ſogenannten „Freiwilligen Flotte“, das zwar nicht
offiziell, aber thatſächlich der Kriegsflotte Rußlands angehört,
die Durchfahrt durch die Dardanellen geſtattet wurde. Da-
mit war eine Frage von prinzipieller Bedeutung zur Dis
kuſſion geſtellt, denn im Völkerrechte ſpielt das Präjudiz, das
Berufen auf frühere Fälle, eine große Rolle. Das Durch-
laſſen des einen Schiffes erſcheint deshalb der ganzen poli
tiſchen Welt als ein Ereignis von größter Bedeutung. Ruß
land kann daraus folgern, daß es ſeine ganze Freiwillige
Flotte“ die Dardanellen paſſieren laſſen kann und da es
jedes andere Kriegsſchiff in die freiwillige Flotte einreihen
kann, ſo wären die Vertragsbeſtimmungen über das Recht
der Türkei auf die Dardanellen bedeutungslos. Dieſes Recht
der Türkei iſt aber nicht nur ein Recht derſelben, es iſt
ebenſo eine Pflicht derſelben, deren Einhaltung ſie den Unter
zeichnern der genannten Verträge gegenüber eingegangen iſt.
Es iſt deshalb Pflicht der Großmächte, die Türkei zur Ein
haltung ihrer vertragsmäßigen Pflichten anzuhalten leider
haben wir wenig Hoffnung, daß unſere Regierung mit der
hier nötigen Energie vorgehen wird, denn Rußland gegenüber
hat ihr immer die Kraft in Worten und Thaten gefehlt,
welche ſie den „wilden Ländern“ gegenüber in Uebermaſſe
anzuwenden verſtand.

Aber für Oeſterreich und England handelt es ſich hier um
Lebensfragen der auswärtigen Politik und Lebensfragen von
noch weit größerer Bedeutung, als es die an und für ſich
wichtige Dardanellenfrage iſt, für dieſe beiden Großmächte
handelt es ſich um die Durchbrechung des Berliner Vertrages,
und im weiteren Verlaufe ſelbſt um einen Krieg, denn nach
der Dardenellenfrage kann die cypriſche und bosniſch-herzego-
winiſche von Rußland aufgerollt werden. Deshalb hoffen
wir, daß die Dardanellenfrage die Löſung erhält, welche man
im Jntereſſe des Völkerrechts und des Friedens Europas
fordern muß.

Jn bezug auf den Antrag der Stadt-Ver-
ordneten Singer und Genoſſen an die Berliner
StadtverordnetenVerſammlung in Angelegenheit des Not
ſtandes haben der Stadtverordneten Vorſteher Stellvertreter
Dr. Langerhans und die Stadtverordneten Juſtizrat Meyer I.,
Gerſtenberg, Beelitz und Friederici folgenden Antrag ein

nur gleich herein, den Menſchen, der Euch ſo fürchterlich iſt,
und der mir wenigſtens keine Beſorgnis erregen kann.

„Der Präſident ſprach Desgrais, als er ins Gemach
getreten, „der Präſident la Regnie ſchickt mich zu Euch, mein
Fräulein, mit einer Bitte, auf deren Erfüllung er garnicht
hoffen würde, kennte er nicht Eure Tugend, Euern Mut,
läge nicht das letzte Mittel, eine böſe Blutſchuld an den Tag
zu bringen, in Euern Händen, hättet Jhr nicht ſelbſt ſchon
teilgenommen an dem böſen Prozeß, der die Chambre ar-
dente, uns alle in Atem hält. Olivier Bruſſon, ſeitdem er
Euch geſehen hat, iſt halb raſend. So ſehr er ſchon zum
Bekenntnis ſich zu neigen ſchien, ſo ſchwört er doch jetzt
aufs neue bei Chriſtus und allen Heiligen, daß er an dem
Morde Cardillacs ganz unſchuldig ſei, wiewohl er den Tod
ern leiden wolle, den er verdient habe. Bemerkt, mein
räulein, daß der letzte Zuſatz offenbar auf andere Ver

rechen deutet, die auf ihm laſten. Doch vergebens iſt alle
Mühe, nur ein t weiter herauszubringen, ſſelbſt die
Drohung mit der Tortur hat nichts gefruchtet. Er fleht,
er beſchwört uns, ihm eine Unterredung mit Euch zu
verſchaffen, Euch nur, Euch allein will er alles geſtehen.
Laßt Euch herab, mein Fräulein, Bruſſons Bekenntnis zu

ören.“y „Wie rief die Scuderie ganz entrüſtet, „ſoll ich dem

Denke zum Organ dienen ſoll ich das Vertrauen des
unglücklichen Menſchen mißbrauchen, ihn aufs Blutgerüſt zu
bringen Nein, Desgrais! mag Bruſſon auch ein verruchter
Mörder ſein, nie wär' es mir doch möglich, ihn ſo ſpitz
bübiſch zu hintergehen. Nichts mag ich von ſeinen Geheim-
niſſen erfahren, die wie eine heilige Beichte in meiner Bruſt
verſchloſſen bleiben würden.“

„Vielleicht,“ verſetzte Desgrais mit einem feinen Lächeln,
„vielleicht, mein Fräulein, ändert ſich Eure Geſinnung, wenn
Jhr Bruſſon gehört habt. Batet Jhr den Präſidenten nicht

ſelbſt, er ſollte menſchlich ſein? Er thut es, indem er dem
thörichten Verlangen Bruſſons nachgiebt, und ſo das letzte
Mittel verſucht, ehe er die Tortur verhängt, zu der Bruſſon
längſt reif iſt.“

Die Scuderi ſchrack unwillkürlich zuſammen.

„Seht,“ fuhr Desgrais fort, „ſeht, würdige Dame, man
wird Euch keineswegs zumuten, noch einmal in jene finſteren
Gemächer zu treten, die Euch mit Grauſen und Abſcheu er
füllen. Jn der Stille der Nacht, ohne alles Aufſehen bringt
man Olivier Bruſſon wie einen freien Menſchen zu Euch in
Faer Haus. Nicht einmal belauſcht, doch wohl bewacht,
mag er Euch dann zwanglos alles bekennen. Daß Jhr für
Euch ſelbſt nichts von dem Elenden zu fürchten habt, dafür
ſtehe ich Euch mit meinem Leben ein. Er ſpricht von Euch
mit inbrünſtiger Verehrung. Er ſchwört, daß nur das
düſtere Verhängnis, welches ihm verwehrt habe, Euch früher
zu ſehen, ihn in den Tod geſtürzt. Und dann ſteht es ja
bei Euch, von dem, was Euch Bruſſon entdeckt, ſo viel zu
ſagen, als Euch beliebt. Kann man Euch zu Mehrerem
zwingen

Die Scuderi ſah tief ſinnend vor ſich nieder. Es war
ihr, als müſſe ſie der höheren Macht gehorchen, die den
Aufſchluß irgend eines entſetzlichen Geheimniſſes von ihr ver
lange, als könne ſie ſich nicht mehr den wunderbaren Ver
ſchlingungen entziehen, in die ſie willenlos geraten. Plötzlich
entſchloſſen, ſprach ſie mit Würde: „Gott wird mir Faſſung
und Standhaftigkeit geben führt den Bruſſon her, ich will
ihn ſprechen.“

So wie damals, als Bruſſon das Käſtchen brachte, wurde
um Mitternacht an die Hausthüre der Scuderi gepocht.
Baptiſte, von dem nächtlichen Beſuch unterrichtet, öffnete.
Eiskalter Schauer überlief die Scuderi, als ſie an den
leiſen Tritten, an dem dumpfen Gemurmel wahrnahm, daß

die Wächter, die den Bruſſon gebracht, ſich in den Gängen
des Hauſes verteilten.

Endlich ging leiſe die Thüre des Gemaches auf. Desgrais
trat herein, hinter ihm Olivier Bruſſon, feſſelfrei, in an
ſtändigen Kleidern. „Hier iſt,“ ſprach Desgrais, ſich ehr
erbietig verneigend, „hier iſt Bruſſon mein würdiges Fräu-
lein!“ und verließ das Zimmer.

Bruſſon ſank vor der Scuderi nieder auf beide Kniee,
flehend erhob er die gefalteten Hände, indem häufige Thränen
ihm aus den Augen rannen.Die Sceuderie Wer erblaßt, keines Wortes mächtig, auf

ihn herab. Selbſt bei den entſtellten, ja durch Gram, durch
grimmen Schmerz verzerrten Zügen ſtrahlte der reine Aus

druck des treueſten Gemüts aus dem Je
länger die Scuderi ihre Augen auf Bruſſons Geſicht ruhen
ließ, deſto lebhafter trat die Erinnerung an irgend eine ge
liebte Perſon hervor an die ſie ſich nur nicht deutlich zu
beſinnen vermochte. Alle Schauer wichen von ihr, ſie ver
gaß, daß Cardillacs Mörder vor ihr kniee, ſie ſprach mit
dem anmutigen Tone des ruhigen Wohlwollens, der ihr
eigen: „Nun, Bruſſon, was habt Jhr mir zu ſagen

Dieſer, noch immer knie-nd, ruft auf vor tiefer, inbrün
ſtiger Wehmut und ſprach dann: „O, mein würdiges, mein
hochverehrtes Fräulein, iſt denn jede Spur der Erinnerung
an mich verflogen?“ Die Scuderi, ihn noch aufmerkſamer
betrachtend, erwiderte, daß ſie allerdings in ſeinen Zügen die
Aehnlichkeit mit einer von ihr geliebten Perſon gefunden,
und daß er nur dieſer Aehnlichkeit es verdanke, wenn ſie den
tiefen Abſcheu vor dem Mörder überwinde und ihn ruhig

anhöre. (Fortſetzung folgt.)



1. Wer ten Antrag Singer und Genof

mlung erſucht den Magiſtrat, mit ihr in
darüber zu beraten welche Mittel an

begegnen, bezw. vorzubeugen. Die itgehabter hat eng e den e eeekhegen

öffentlicht eine Verordnung wonach
fuhr von Schweinen, Schweineſleiſch, Würſten amerikaniſchen
Urſprungs, für lebende Schweine ſowie für ſolche Erzeug
niſſe außer Kraft tritt, welche mit einer amtlichen Beſcheini-
gung darüber verſehen, daß das a im Urſprungslande
nach Maßgabe der daſelbſt gelten orſchriften unterſucht
und frei von geſundheitsſchädlichen Eigenſchaften befunden
worden iſt. Der Reichskanzler wird ermächtigt, Anordnungen
z Kontrolle zu treffen. Die Verordnung tritt am Tage

Verkündung in Kraft.

Kus Stadt und and.
Halle, 4. September.

Warnung. Anläßlich des Wiederbeginns des beliebten
Herbſtvergnügens der Knaben, des Drachenſteigens, ſei darauf
aufmerkſam gemacht, daß infolge Hängenbleibens von „Drachen“
an Leitungsdrähten der Telegraphen und FernſprechAnlagen
leicht empfindliche Verkehrsſtörungen verurſacht werden können
und eine ſolche Gefährdung dieſer Anlagen mit Strafe be
droht iſt. Es beſtimmt nämlich S 318 des Strafgeſetzbuches
in dieſer Hinſicht: „Wer gegen eine zu öffentlichen Zwecken
dienende Telegraphenanſtalt fahrläſſigerweiſe Handlungen be
eht, welche die Benutzung dieſer Anſralt verhindern oder
ören, wird mit Gefängnis bis zu einem Jahr oder mit

Geldſtrafe bis zu 900 M. beſtraft.“ (S.-Z.)
Unfug am Sedantage. Daß das Abbrennen von Feuer

werkskörpern am Sedantage geradezu ärgerniserregend ge
worden iſt, wird auch von anderen hieſigen Zeitungen be
tätigt. So ſchreibt z. B. die „Hall. Ztg.“: Das unſinnige
bbrennen von Feuerwerkskörpern in den Straßen am

Sedantage iſt auch geſtern wieder trotz polizeilichen Verbotes
und aller Verwarnungen von ſeiten der Schuljugend und
halbwüchſigen Burſchen mit einem wahren Eifer betrieben
worden. Jn einigen Straßen war das Paſſieren derſelben
infolgedeſſen mitunter geradezu lebensgefährlich. Vor dem
Grundſtücke Gr. Wallſtraße 1 wurde ſogar ein etwa 5 Jahre
alter Knabe beim Abbrennen von Feuerwerkskörpern betroffen.

Jn der Geiſtſtraße warf ein Knabe einen ſog. Froſch
auf das Trottoir, der in dem Augenblicke explodierte, als
eine Frau vorüberging. Dieſelbe erſchrak darüber ſo heftig,
daß ſie von Krämpfen befallen wurde.

Diemenbrand. Der vorgeſtern von uns erwähnte Diemen-
brand in Flur Trotha iſt wie die „SaaleZtg.“ erfährt

nach Ausſage von Zeugen von dem jährigen Schul
knaben Z. aus Giebichenſtein angelegt. Allerdings leugnetder Knabe noch, doch haben ihn 3 hinter dem Diemen

hervorkommen ſehen, worauf letzterer ſofort in Flammen
geſtanden. Jn der Nähe des Diemens befindet ſich noch ein
größeres Diemengeviert, das wahrſcheinlich ebenfalls nieder
gebrannt wäre wenn nicht der ſtarke Wind die Funken in
entgegengeſetzter Richtung geführt hätte. Der Schaden beläuft
ſich auf etwa 4000 M. Verſichert war der Diemen bei der
Magdeburger FeuerVerſicherungsgeſellſchaft. Da der Brand
von dem Manöverfelde aus vollſtändig zu ſehen war, bildete
er für die Manöverbeſucher gleichzeitig ein an die Wirklichkeitmahnendes Ausſtattungsſtück des ſich vor ihren Augen ent

faltenden kriegeriſchen Schauſpiels.
Unfall. Geſtern morgen verunglückte in der Halleſchen

Maſchinenfabrik der Dreher Mehnert dadurch, daß er mit der
linken Hand in das Getriebe einer Maſchine kam. Die Hand
war derartig zerquetſcht, daß er in der kgl. Klinik in Behand-
lung genommen werden mußte.

Arbeiterbewegung.
Halle. Am letztvergangenen Sonntag ſprach in einer

öffentlichen Müller Verſammlung an Stelle des erkrankten
enoſſen Hofmeiſter Genoſſe Krüger über: „Die heutige

Arbeiterbewegung und ihre Bedeutung für die Zukunft“.
Redner knüpfte an die Benennungen, welche man von ver
ſchiedenen Seiten unſerm Jahrhundert gegeben habe, an,
darauf hinweiſend, daß in ihnen allen der Gedanke des Fort
ſchritts ausgeſprochen ſei, und dieſer Fortſchritt ſei auch an
der Arbeiterklaſſe nicht ſpurlos vorübergegangen. Vergleiche
man frühere Jahrhunderte mit dem gegenwärtigen, ſo ſei
wohl die Kultur jederzeit unverkennbar vorwärts geſchritten,
jedoch ſeien ſo rieſige Umwälzungen niemals auf einem ſo
kurzen Zeitraum zuſammengedrängt geweſen, wie gegenwärtig.
Auch der Drang des Proletariats nach Befreiung aus der
ökonomiſchen und politiſchen Knechtſchaft könne einen jahr
tauſendelangen Weg aufweiſen, immerhin aber erſcheine es,
als ob erſt die Neuzeit dieſer Bewegung die richtige Bahn
gegeben habe. Ganz beſonders der Unterſchied zwiſchen den
Aufſtänden der leibeigenen Bauern im Mittelalter, ſowie der
damals noch durch die Geſetzgebung h Vereinigungen
der Handwerksgeſellen, und andererſeits der heutigen ziel
bewußten Arbeiterbewegung, laſſe erkennen, daß das Prole
tariat bedeutende Fortſchritte gemacht habe. Uebergehend
dann auf die Neuzeit erörterte Redner zunächſt die Urſachen
der heutigen Unzufriedenheit, hierbei die Klaſſenlage der Ar
beiter, im beſonderen diejenige der Mühlenarbeiter einer gründ
lichen Kritik unterziehend. Es müſſe beſonders hier ins AugeM werden, daß der Gegenſatz zwiſchen Handarbeiter und
Plofeſſioniſten faſt vollſtändig verwiſcht ſei, indem z. B. in
der Müllerei der ungelernte Arbeiter den gelernten Müller
nahezu vollſtändig erſetzen könne. Ebenſo ſei es in faſt
allen Branchen. Die Arbeiter ſind hierdurch auf natürlichem
Wege auf den Grundſatz der Solidarität hingedrängt; denn
die ſog. Geſellen können heute in keiner Weiſe dem Kapitalis-
mus erfolgreich die Spitze bieten, wenn ſie nicht zugleichihre ralirlchen Verbündeten, ihre Klaſſengenoſſen, die Hilfs

arbeiter mit in ihre Reihen aufnehmen. Die Erkenntnis
dieſer Thatſache breche ſich erfreulicherweiſe auch mehr und

mehr Bahn und ſei es dieſer Erkenninis und der Befoldes Grundſatzes, daß die Arbeiterklaſſe ſich ſelbſt Eriöſer ſeit

müſſe, allein zu verdanken, daß man ſeitens der bung
daran gegangen ſei, in der ſog. Sozialreform der Arbeiter

Konzeſſionen zu machen, mithin ſei auch der von
ten Arbeitern noch oft gebrauchte Aus „Es nützt

ja doch nichts“, vollſtändig hinfällig. Auch die kaiſerlichen Er
laſſe und die Berliner Konferenz ſprechen nur zu gunſten der
klaſſenbewußten Arbeiterbewegung. Die Zukunft werde den
organiſierten Arbeitern noch manche ſchwierige Aufgabe ſtellen.

Vor allen Dingen wichtig ſei die 9 des Solidaritätsgefühls, dann auch das Streben na Verkürgung der Arbeits

zeit, um auf dem Wege der Aufklärung die endliche Emanzi
pation des arbeitenden Volkes vorzubereiten. Redner ſchloß
mit den Worten Laſſalles: „Die Arbeiter ſind der Fels, auf
dem die Kirche der Zukunft erbaut werden ſoll“, ſeine mit
wiederholtem Beifall aufgenommenen Ausführungen. An der
Diskuſſion beteiligten ſich die Kollegen Zieſche, Becker und
Cluſt, ſämtlich im Sinne des Referenten die Uebelſtände im
Müllergewerbe verurteilend. Es gelangte ſodann eine Re
ſolution zu einſtimmiger Annahme, in welcher der Bundesrat
erſucht wird, aus wirtſchaftlichen und moraliſchen Gründen
zu verfügen, daß das Müllergewerbe eine Ausnahme von
den Beſtimmungen des S 105 b der neuen Gewerbeordnung
(Feſtſetzung der Sonntags und Feiertagsruhe) nicht trifft,
und daß eine Unterſtellung des ergewerbes unter S 105e
dieſes Geſetzes (Ausnahme in der Sonn und Feiertagsruhe)
nicht erfolgt, ferner daß ſeitens des Bundesrats für ſämt
liche in Mühlenbetrieben beſchäftigten Arbeiter eine Arbeits
zeit von täglich 12 Stunden verfügt werden möchte. Zu
Punkt 2 der Tagesordnung wurden die Kollegen Becker und
Gerold als Delegierte der Müller und Mühlenarbeiter zum
Verein „Gewerkſchaftskartell“ gewählt. Der Punkt 3 der
Tagesordnung: „Lohnfrage“, wurde für ſpäter vertagt, und
nachdem noch unter „Verſchiedenes“ einige Angelegenheiten
erörtert worden, ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung.

Halle. Sonnabend den 29. Auguſt fand im Reſtaurant
„Schloß Babelsberg“ eine öffentliche Klempnerverſammlung
ſtatt. Zum erſten Punkt der Tagesordnung „Wahl zweier Ver
trauensmänner zur Kartellkommiſſion“ referiert Kollege Schade
und legt hierbei klar, wie die Herren Arbeitgeber ſich immer
mehr und mehr verbänden, um die Organiſationen der Arbeiter
illuſoriſch zu machen. Jnfolgedeſſen ſei es Pflicht eines jeden
Arbeiters, ſich beſſere Organiſationen zu ſchaffen. Dies könne
aber nur erreicht werden, wenn ſich die Arbeiter, ohne Unter
ſchied der Branchen, in ein Ganzes zuſammenſchließen würden.
Er fordert dann weiter, die jetzt ins Leben gerufene Kartell
kommiſſion aller Gewerkſchaften zu unterſtützen und zwei
Kollegen als Vertrauensmänner zu derſelben zu wählen. Ein
ſtimmig wird demgemäß beſchloſſen, worauf die Kollegen
Schade und Schmiedecke gewählt werden. Hierauf wird
zur Gründung einer Fachſektion der Klempner und ver-
wandter Berufsgenoſſen zum deutſchen Metallarbeiterverband
geſchritten. Als Bevollmächtigter wird Kollege Schmiedecke,
als Kaſſierer Kollege Stapel gewählt und treten ſofort 20
Kollegen der Fachſektion bei. W. S.

Halle. Jn dem geſtrigen Bericht über den Stand der
hieſigen Töpferbewegung iſt ein ſinnentſtellender Fehler ent
halten. Es heißt da im Eingange: „Jetzt befindet ſich die
Unterſchrift des Ofenfabrikanten Böhme von hier in den Händen
der Lohnkommiſſion“ 2c. Dies könnte den Anſchein erwecken,
als ob Herr Böhme ſeine Unterſchrift erſt jetzt gegeben
hätte. Dies iſt nicht der Fall. Herr Böhme hat vielmehr
et werſchriſt von Anfang an gegeben, aber nie n n
bezahlt.

Leipzig. Der Zuzug von Ofenſetzern nach hier iſt
unausgeſetzt fern zu halten da zur Zeit immer erſt die
Hälfte der Unternehmer dem Verlangen der Arbeiter, den im
Jahre 1888 beiderſeitig vereinbarten Lohntarif weiter zu
bezahlen, eingewilligt hat.

An ſämtliche Textilarbeiter Deutſchlands! Jn der
LeipzigLindenauer Spitzenfabrik (AktienGeſellſchaft) hat man
am Sonnabend den 29. Auguſt ſämtlichen Webern (30 bis
35 Mann) eine Lohnreduzierung vorgelegt von 15-20 Proz.
und von ſeiten des Direktoriums erklärt, daß dieſelbe in
14 Tagen in Kraft treten ſoll. Diejenigen Weber, welche
ſich damit nicht einverſtanden erklären, können es gleich als
ihre Kündigung betrachten. Der DurchſchnittsLohn beträgt
bei Tag und Nachtſchicht im Akkord 20--24 M. Der
Schichtwechſel findet von acht zu acht Stunden ſtatt und
ergiebt ſich daraus eine 66ſtündige Arbeitszeit pro Woche.
Zu bemerken ſei ferner, daß der Lohn nur durch langjährige
geübte Praxis erzielt werden kann, indem Neulinge nicht
über 12 15 M. im Anfang kommen. Wir erſuchen daher
alle Kollegen, im Fall wir gezwungen werden, in einen Lohn
kampf einzutreten den Zudng nach Leipzig ſtreng fern zu
halten. Beſonders werden die Spitzweber von Plauen, Oels-
nitz, Falkenſtein i. V. Dresden, Meerane, hauptſächlich aber
von Glauchau erſucht, ihre Leipziger Kollegen nicht zu
ſchädigen, ſondern dieſelben zu unterſtützen durch Fernhalten
ihrer Arbeitskraft.

Die Ofenfabrik von Karl Roth in Baden-Baden
ſucht durch die „ThonwarenJnduſtrie“ in Bunzlau 2 bis 3
tüchtige Ofenſetzer; da aber ſeit langer Zeit bis heute noch
ſeitens der organiſierten Töpfer über dieſes Geſchäft die Sperre
verhängt iſt und eine Einigung zur Zeit noch nicht herbeige
führt, wolle man nach dort den Zuzug von Ofenſetzern
ſtrengſtens fern halten. Die Sperre wurde darum
verhängt, weil man von den dort arbeitenden Töpfern ver
langte, die Organiſation zu meiden und anſtatt täglich 10
nunmehr 11 Stunden zu arbeiten, dem ſich die dort Arbeitenden
nicht fügten, ſondern die Arbeit ob dieſes Angebotes einſtellten.

Rom, 3. Sept. Bezüglich des Streiks der met allur
giſchen Jnduſtriearbeiter in Mailand wird feſt
geſtellt, daß derſelbe ſtark im Abnehmen (7) begriffen ſei,
hauptſächlich infolge mangels der Solidarität und der Organi
ſation, ſowie des Fehlens von Geldmitteln.

Paris, 3. September. Die Wollengarn Arbeiter zu
Wignehies und Fourmies haben heute den allgemeinen Aus-
ſtand beſchloſſen. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung ſind

der Behörden die erforderlichen Maßregeln getroffen

wor

8 Rah und Fern.erli öriger Behandi

handlung, der Veleidi der Bedrohung der u
eheli Schliwa beſ gt, welche 14 Tage inSia ſtand. Die 15 jährige Lohe Pe S
hatte ſich gleichzeitig wegen Verletzung des Briefgeheimniſſes
zu verantworten, da ſie einen an das Dienſtmädchen ge
richteten Brief unbefugterweiſe geöffnet hatte. Der Vor
ſitzende hielt der erſten Angeklagten zunächſt vor, daß ſie
ihren Dienſtmädchen keine gute Herrin ſein müſſe, denn nach
der polizeilichen Auskunft habe ſie innerhalb 73 Monaten
nicht weniger als 54 Dienſtmädchen angemeldet und es ſei
anzunehmen, daß lange nicht alle, die nur kurze Zeit in ihrem
Dienſte geblieben ſeien, bei der Polizei gemeldet wurden. Die
Angeſchuldigte behauptete dagegen daß ſie ein „Opfer der
DienſtbotenKalamität“ ſei; eine Dienſtmagd hetze die andere
auf und das Betragen und die Anmaßung derſelben ſpotte
jeder Beſchreibung. Durch die Beweisaufnahme wurde feſt
geſtellt, daß die Angeklagte die ihr zuſtehenden Rechte be
deutend überſchritten hatte. Die Zeugin Schliwa, eine Polin,
erklärte unter ihrem Eide, daß die Angeklagte ſie auf das
gröbſte mißhandelt und mit Schimpfworten überſchüttet hatte,
weil ſie mit der von der Zeugin t Thätigkeit ni
zufrieden war. Die Angeklagte habe ferner dabei gefährli
Drohungen ausgeſtoßen. Der Staatsanwalt beantrage gegen
die Angeklagte Frau S. eine Gefängnisſtrafe von drei W
egen deren Tochter eine Geldſtrafe von 10 M. Der Tochter
chenkte der Gerichtshof Glauben, daß ſie den Brief nur aus

Verſehen geöffnet habe, Frau S. wurde dagegen zu einer
Geldſtrafe von 100 M. oder 10 Tagen Gefängnis verurteilt

Detroit. Hier iſt am 29. Auguſt der Luftſchiffer
Logan, als er angeſichts von 30000 Menſchen ſich aus
einer Höhe von 6000 Fuß mit einem Fallſchirm herunter
ließ, verunglückt. Ein Schrei des Entſetzens entrang ſich der
Menge, als ſie den Luftſchiffer pfeilſchnell hinunterfahren
3 mee Wbe war ſofort tot und der Körper eine unförm
iche Maſſe.

Japan. Auf der Höhe der ezo Küſte kollidierten am
12. Juli die Dampfer „Tamaye“ und „Miyoski“. Erſterer
ſank ſofort mit der ganzen Mannſchaft von 320 heimkehren-
den Fiſchern. Nur 60, welche ſich während der Kolliſion
auf Verdeck befanden, wurden gerettet und vom „Miyoski“
aufgenommen. Die übrigen 260 Fiſcher ertranken.

Briefkaſten der Expedition.
Bernburg. Anzeige Elias zu ſpät gekommen, morgen. Anzeigen

für SonnabendNummer müſſen wegen der jetzt bedeutend ſtärkeren
Auflage bereits Freitag eintreffen, da vormittags der Druck beginnt,

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 3. September.

Aufgeboten: Der Maurer Bernhard Ballin und Marie Walther
Lindenſtraße 24 und Schillerſtraße 22e). Der GymnaſialOberlehrer

Dr. phil. Richard Hecker und Helene Faſch (Leipzig und Forſterſtr. 1).
Der ehe Gottlob Haberkorn und Anna Stumpf (Steinweg 32 u
Germarſtraße 1). Der Hilfs Gefangenen Aufſehr Karl l und
Emilie Schramm (Halle und Aſchersleben). Der Privat
Dr. phil. Lothar von Heinemann und Hedwig Ziervogel
ſtraße 1b und Mühlweg 43). Der Maſchinentechniker Paul
und Jda Brunner (Auguſtaſtraße 13b und Krauſenſtraße 11). Der
Schriftſetzer Otto Sendke und Jda Saalmann Leipzig und Steg 20).
Der Kaufmann Ludwig Mitreuter und Amalie Wegelin (Merſeburger-
ſtraße 49 und Meckelſtraße 16). Der Kaufmann Johannes Man-
ſchewski und Klementine Schaffran (Halle und Frankfurt a. Der
Bäckermeiſter Hermann Gorſchboth und Wilhelmine Hofmann (Eckarts
berga und Kölleda). Der Zigarrenarbeiter Auguſt Ahrens und Wil-
helmine Kleinſorge (Holzhauſen).

Eheſchließung: Der Prokuriſt Franz Pfeiffer und Emma Range
(Charlottenſtraße 9).

Geboren: Dem Handarbeiter Ludwig Kokot ein S., Johann Joſeph
e Bahnhof 8). Dem Handarbeiter Otto Mielke eine T., Anna

rieda Martha (Dorotheenſtraße 12). Dem CTiſchler Karl Roth eine
Jda Anna (Jakobſtraße 3). Dem Jnſtrumentenmacher Friedrich

Rembow ein S., Kurt (Kleine Schloßgaſſe 8). Dem Hilfsbremſer
Max Glück ein S., Ferdinand (Merſeburgerſtraße 25). Hand
arbeiter Adam Schulz eine T., Wilhelmine Marie (Große Klaus
ſtraße 18). Dem Kaufmann Albert Fritzſche ein S., Walther Hein-
rich Joſeph (Hermannſtraße 9a). Dem Reſtaurateur Friedrich Buſche
ein S., Oskar Gotthold Richard (Uhlandſtraße 4). Dem CTiſchler
Adolf Böhme ein S., Kurt Hugo Streiberſtraße 3). Der Schuh
macher Hermann Walther ein S., Hermann Karl Willy (Spitze 14).
Dem Fleiſchermeiſter Paul Kilian eine T., Lina Elſa (Leſſingſtraße 6).
Zwei uneheliche S., 1 uneheliche T.

Geſtorben: Der Poſtſchaffner Karl Auguſt Kirſt, 46 J. (Wörm-
litzerſtraße 30). Des Maurer Wilhelm Ebert T. Gertrud, 3 M.
(Zenkergaſſe Der Handarbeiter Auguſt Bruckhaus, 64 J. (Breite-
ſtraße 4). inna Kupper, 19 J. (Diakoniſſenhaus). Des Bahn
Jnvalid Albert Schöne S. Hans, 6 M. (Freudenplan 4). Des Hand-
arbeiter Hermann Mittler S. Walther, 3 M. r 14). Des
Geometer Emil Hermann Bönig S. Kurt, 10 M. (FritzReuterſtr. 5).
Des Muſiker Bruno Schwarze T. Elſa, 1 J. (Friedrichſtraße 224).
Des Juſtizanwärter Max Gerlach S. totgeb. (EntbindungsJnſtitut).
Des Hilfsheizer Emil Naundorf S. Emil, 2 M. Halberſtädterſtr. 4).
Der Maurerpolier Friedrich Chriſtian Weickardt, 65 J. (Dorotheen
ſtraße 12). Eine uneheliche T.

Giebichenſtein, 26 bis 31. Auguſt.
Aufgeboten: Der Zimmermann H. W. L. Wentzke und Ch. J.

Sickmann Sryeerrnbe 14 und Eichendorffſtraße 8). Der Berg-
mann C. E. Naumann und A. R. P. Werner (Auguſtſtraße 49).
Der Handelsmann F. A. Kupferſchmidt und F. M. Hirſchfeld gen.
Franke geb. r (Advokatenſtraße 16).

Eheſchließung: Der Zuſchneider K. G. R. A. Krahmer und S.
L. Braune (Auguſtſtraße 6).

GCeboren: Dem Handarbeiter W. G. A. Knauth eine T. (Trift-
ſtraße 27 a). Unehelicher S. (Triftſtraße 18). Dem Zimmermann J.
G. Förſter ein S. Reilſtraße 5). Dem Zimmermann C. A. Banſe
ein S. (Gr. Brunnenſtraße 48). Unehelicher S. (Gr. Brunnen-
ſtraße 31). Dem Fabrikarbeiter Fr. A. Nilius eine T. (Gr. Brunnen-
ſtraße 8). Dem Tiſchler E. F. Kramer ein S. Adolfſtraße 9). Dem
Zimmermann O. P. Hentſchel ein S. (Königsberg Uneheliche T.
(Känzelgaſſe 5b). Dem Steinbruchsarbeiter A. C. Kittler ein S.(Kl. Vreieen raße 7). Dem Zimmermann L. Donath ein S. (Schleif

weg 5 a). Dem Handarbeiter F. C. Eylert ein S. (Reilſtraße 25).
öorben: Die Frau H. M. Kunze geb. Seidler, 30 J. 10 M.

3 T. (Wittekindſtraße 30). Des Zimmermann W. C.
2 J. 1 M. 9 T. (Gr. Brunnenſtraße 23). Des Handarbeiter F. cke
S., 5 M. 1 T. (Gr. Brunnenſtraße 14). Des Hilfsbremſer W. t
G. P. Gebauer T, 8 M. 28 T. (Kl. Goſenſtraße 4). Des m
bauer J. John S., 4 M. 12 T. (Gr. Brunnenſtraße 45).

C. F. L. Heine S., 4 M. 18 T. (Kl. Breitenſtraße 3).Fabrikarbeiter G. A. O. Seifert T., 1 J. 7 T. (Fr. e
45). Des Hilfsbremſer W. O. L. erkauf T., 12 T. (Böck

aße 9). Uneheliche T., 2 M. 22 T. ſenſtraße
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statttüinden wird.

sorgt sein.

in allen Teilen meines Etablissements zu bieten und

empfehlen in ſehr großer

r

Eröffnungs- Anzeige.
Hierdurch mache ich einem geehrten Publikum von Halle und Umgegend die ergebenste Anzeige, dass morgen

Sonnabend den 5. September d. J. abends 8 Uhr
die Eröffnung meines neuerbauten, mit allem Komfort der Neuzeit ausgestatteten

Ftablissements und Spezialitäten- Theaters I. Ranges

Concordlia
Für den ersten Spielabschnitt sind die hervorragendsten Künstler und Künstlerinnen engagiert, so dass dem Verehrten

Publikum in meinem Spezialitäten-Fheater das Beste in diesem Genre geboten werden Wird.
Durch stete und regelmässige Erneuerung des Künstlerpersonals wird für reichhaltige Abwechslung im Programm ge-

Auswahl zu
billigen feſten Dreiſen

Die artistische Leitung des Theaters ist Herrn Rösser übertragen.
Ausser dem Spezialitäten- Theater enthält mein Etablissement einen

elegant eingerichteten Gesellschaftssaal,
Vereins- Lokal und feine Restaurations-LoKalitäten.

Die Bewirtschaftung habe ich den bewährten Händen des Herrn Julius Just anvertraut, dessen langjährige Thätigkeit am
hiesigen Platze die Gewähr für vorzügliche Leistungen in Küche und Keller bietet.

Zum Ausschank gelangt helles Bier aus der Bauerschen Brauerei
und Münchener Bürgerhbräu-

I Sàamtliche Lokalitäten sind elektrisch erleuchtet. V
Indem ich mein Unternehmen dem gütigen Wohlwollen des verehrten Publikums empfehle, versichere ich nochmals, das Beste

zeichne

G. Grasshoff,
c
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Hochachtungsvoll

Direktor.

e

Verein zur Wahrung der Intereſſen der

Fabrik u. anderer Arbeiter von Halle u. Umg.
Sonnabend den 5. September abends 8 Ahr

im Schloß Babelsberg, Friedrichſtraße 22 (Mackh)
Mitglieder-Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Vereinsangelegenheiten. 2. Aufnahme neuer Mitglieder und

Verſchiedenes. [2974Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.
Verein z. Wahrung der Jntereſſen der Schloſſer,

Dreher und Berufsgenoſſen.
Sonnabend den 5. September abends 8 Ahr

in Sanows Reſtaurant

VereinsversammlIung.
Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gemacht. [2983

Der Vorſtand.

Allgemeine Kranken und Sterbekaſſe der Metall
arbeiter (E. H. Nr. 29)

und 2

Zentral-Kranken u. Sterbekaſſe Vulkan (E. H. Nr. 89)
Filialen Giebichexſtein, Halle und Diemitz.

Sonntag den 6. September nachm. 4 Uhr

in der Moritzburg

Mitgliederverſammlung
Tagesordnung: 1. Vorſchläge zu zwei Bevollmächtigten und vier Ver

tretern zu den Unfallunterſuchungen reſp. Terminen. 2. Verſchiedenes.
Um recht zahlreiches Erſcheinen erſuchen9 za Bevollmächtigten, i. A.: Julius Schmidt.

Vergnügungsverein der Tiſchler zu Bernburg.
Sonnabend den 5. September

General Versammilung
in der Herberge zur Heimat, Steinſtraße 4 Der Vorſtand.

Bernburg.
Empfehle den Genoſſen und Freunden meine

ſelbſtgefertigten Zigarren
auf das Angelegentlichſte. Es ſoll meine Aufgabe ſein, mit nur guten Sachen zu

gcnn des Georg Zöbiseh,

2980)]

[2978

Walhalla Theater.

Direktion: Richard Hubert.

Täglich
gr. Spezialitäten-Porſtellung

und Konzert.
Neuer Spielplan!

Reſtaurant Roßtrappe
Harz 22.

Sonnabend den 5. September
großes

Enten n. Hähnchenanskegeln.
Sonntag von 9 Uhr ab

Frühſchoppen und Speckkuchen.

2976] Streieher.Heimſaths Reſtaurant
Sternſtraße 5.

Sonnabend den 5. September
Hähnchen-Kuskegeln auf dem

Zillard.
Dazu VnterhaltungsmusikK.

Morgen
Sonntag den 6. Septbr.

gr. Schlachtefeſt.
M Früh 9 Uhr Wellfleiſch.

M Pritz Barth
b Rollmopsfabrikant,

Hochſtraße 2.
Nach dem Frühſtück

Spaziergang d. Sangesbrüder.

J. Springers Reſtauration
Amnenstrasse f.

W Heute Sonnabend abend
grosses HähnchenauskKegeln

auf dem Billard.
W Morgen Sonntag

grosser Unterhaltungsabend.
Um zahlreichen Beſuch bittet D. D.

Leuchtes Restaurant
Wörmlitzerſtraße 32.

onnabendL großes Schlachtefeſt.

Waſſerturm- und StiftsſtraßenEcke.

W Schlachtefeſt.
Sörnliverſt 18.

1. Anhaltiſcher Wahlkreis.
Sonntag den 6. Sept. nachm. 3 Ahr in Saalmanns Lokal

W in Rosslau
Partei-Konferenz.

Tagesordnung: 1. Der Parteitag in Erfurt. 2. Die nächſte Reichstagswahl.

3. Die Preſſe. [2964Hierzu werden alle Genoſſen, auch des 2. Wahlkreiſes, eingeladen.

Bernburg Der Einberufer.

Verein nichtgewerblicher Arbeiter Bernburgs.
Montag den 7. September abends 8 Uhr im Sanaleſchlößchen

General-Verſammlung.Tagesordnung 1. Vorſtandswahl. 2. Verſchiedenes. 3. Aufnahme neuer Mitglieder.Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt notwendig er Vorſtand.

Erſuche nochmals die Expedienten des Volksblatt
für Anhalt dringend, umgehend die Abrechnungen
ſowie die rückſtändigen Abonnementsbeträge an mich
einzuſenden, damit ich mit den Magdeburger Ge-
noſſen abrechnen kann. (2978

Voh. Schmidt. Friederikenplatz 6.

Dessau.Dienstag den 8. September abends 8 Uhr

im goldenen Jaſan, Martktſtr.
öffentliche Tiſchler-Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Die jetzige Lage im Tiſchlergewerbe. Ref Herr TiſchlermeiſterW. Grothe. 2. Regelung des Arbeitsnachweiſes und des de beeeeeſene x

Die Herren Meiſter werden freundlichſt erſucht zu erſcheinen.
Der Einberufer.

Sophas, Matratzen und
Bettſtellen

zu jedem annehmbaren Preiſe zu verkaufen.
Seydewitz, Wilhelmſtr. 21, H.

Kartoffeln
9

großer Vorrat, ſchöne blaue und weiße,
geſund und mehlreich, im ganzen u. ein
zeln. Beſtellungen werden reell u. ſchnell
ausgeführt von Oskar Heller,

Steinweg 33.
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5. September
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Halle a. S., Sonnabend den 5. September 1891. 2. Jahrg.

Das Stiefkind.
Dem Leben nacherzählt von A. M.

Der Vater iſt ein kaum dem Seminar entwachſener Lehrer,
„patriotiſch“ und ſtrebſam, das echte Bild eines preußiſchen

Beamten. Die Mutter eine ſchwächlich J Frau, die
ihrem Manne eine ſchöne Ausſteuer mitbrachte außerdem
hatte ſie eine für Mittelbürger e Summe
auf Zinſen oder ſah doch einem hübſchen Erbe entgegen.

Die Ehe war glücklich, denn beide machten wenig Anſprüche
ans Leben und fühlten ſich trotz des beſcheidenen Gehaltes

frieden. Die Dienſtwohnung war klein und ließ in geſund
licher Beziehung manches z wünſchen übrig. Man

chränkte ſich ein, ſo gut es eben ging. Später mußte ja
doch der Gatte aufrücken in eine beſſere Stelle, und es würde
fie ſchon machen. Das Geld wollte man für alle Fälle oder

die Kinder ſtehen laſſen. Wenn nur die junge Frau
ſtärker wäre. Auf ſie ſtürmen Familien und Mutterpflichten
ein. Erſt ſitzt ſie da, arbeitend für den kommenden Sproß;
es iſt ja das erſte Kind und ſoll alles recht nett vorfinden.
Dann kommen die Beſchwerden des Wochenbettes und nach
dieſem die Sorgen und Mühen für die gedeihliche Pflege des
nach ſeiner ſchwächlichen Mutter gearteten Mädchens. Jhrer
Lunge bemächtigt ſich der Todfeind des Menſchengeſchlechtes,
die Schwindſucht. Beide Gatten hoffen noch auf Geneſung,
ſie greifen das Kapital an, um die Mutter beſſer ernähren
und die Koſten der ärztlichen Behandlung tragen zu können.

Aber es geht immer mehr bergab, und nach wenig über ein
Jahr iſt die glückliche Ehe zerriſſen.

Gretchen kommt fort zu Verwandten, der alleinſtehende
Vater kann das junge Leben nicht warten. Allmählich rückt
er auf in ſeinem Beruf, ſeine Verhältniſſe beſſern ſich. Jn
dem kleinen Städtchen iſt er ein angeſehener Mann geworden,
es geht ihm gut. Die Zeit hat die Wunde des Herzens ge-
heilt, und er ſieht ſich um nach einer zweiten Frau. Er
wählt unter den Töchtern des Ortes eine, die ihm eine frohe,
heitre Zukunft zu ſichern ſcheint. Sie iſt zwar arm, aber

gebildet, ſie verſteht ſich in den Geſellſchaften und Erholungen
zu bewegen und ſich intereſſant zu machen.

So zieht ſie denn ein in das verlaſſene Heim, ſie findet
die Einrichtung ihrer Vorgängerin unverſehrt, wie neu und
fühlt ſich bald heimiſch darin. Betten und Wäſche, alles
vorzüglich im Stand. Was nicht paßt, läßt ſie ändern, er
ſchweigt um des lieben Friedens willen, denn ſeine Frau ver
ſteht die Zügel zu führen. Unmerklich, aber ſicher gerät er
unter die Herrſchaft des herzloſen Weibes.

Jnzwiſchen wächſt Gretchen heran, ſie iſt 10 Jahre ge
worden, und die Tante, die ſie bisher gepflegt, war geſtorben.
Gretchen war ſo Erbin einer hübſchen Summe, deren Zinſen
für ihre Erziehung gut ausreichten ſpäter ſollte ſie die ganze
Summe, oder bei ihrem event. Tode der Vater ein Teil und
die andere Hälfte ein zweiter Verwandter bekommen.

Sie bedurfte der Eltern, zumal ſie ſehr zart und ſkrophulös
war. Sie hatte den ſchwächlichen Körper und ſomit die Ver
anlagung zur Schwindſucht von ihrer Mutter geerbt und be
durfte der ſorgſamſten Pflege, wenn ſie nicht auch eine Beute
des tückiſchen Leidens werden ſollte.

So konmt ſie dann zurück ins Vaterhaus zurück, zur
Stiefmutter, die ſich ſchon ſo lange auf ihr Kind gefreut hat.
Bei ihr wird Gretchen wohl vortrefflich aufgehoben ſein, ſo
erzählen ſich die Nachbarn. Und es war ein t Kind,
das niemand etwas zu Leide that, ſo willig und folgſam, ſo
lieb und freundlich, aber auch ſo ſchwach.

Freundlich nimmt die Mutter das Kind ihrer Vorgängerin
auf, vor den Leuten. Sie kauft Kleider und Putz, gutes
Eſſen und Trinken, alles, alles für das ſchwächliche Kind; es
kommt ja auch auf einen Thaler nicht an, Gretchen hat ja
eigen Vermögen, wenn ſie nur ſtark wird und geſund. O,
welche Mühe läßt ſie ſich koſten, die gute Frau, das mutter-
loſe Weſen zu pflegen. Aber die Kinder eſſen beſſer
in der Küche beim Mädchen, was ſoll man ſich auch bei
Tiſche noch mit dieſen quälen, ſie können auch mit dem für
lieb nehmen, was dieſes ißt, man ſoll Kinder nicht verwöhnen.
So ißt Gretchen Brot mit Rübenkraut. Gute Weine werden
ekauft in Menge für ſie, Tokayer und andere teure Sorten.
s ſoll jeden Tag davon trinken, es bekommt einen Löffel

voll oder ein kleines Gläschen. Der Wein iſt ja in Menge
auch zu ſchwer für die Kleine. Aber die Mutter und deren
Sohn, der ſtärker iſt, kann etwas mehr vertragen, er kann
doch auch nicht zuſehen. Er iſt jünger als Gretchen, aber
kräftig und übermütig und ſchnappt der gutmütigen Schweſter
auch öfter noch ein gut Teil, oder wenn's die Mutter nicht
ſieht, alles weg, beſonders wenn's was Leckeres giebt. Wenn
Greichen ausgeht mit der Mutter, trägt ſie ein feines Kleid,
für alltag thüt's ein einfach dünnes Röckchen auch, Kinder
werden ſonſt leicht putzſüchtig. Und ein warmer Unterrock
verweichlicht das Kind, es ſoll ja grade abgehärtet werden.
Mutter und Sohn können ſchon einen Jltispelz tragen im
Winter, Gretchen hat nun einmal den glatten ſchwarzen Muff,
der ja noch ganz gut iſt. Dem Knaben ſtehen hohe Knopf
ſtiefel beſſer als Gretchen, jener hat 12, dieſe 5 Knöpfe daran
und jener noch fein Lackleder; ja, Mädchen werden leicht zu eitel.

Wohl merkt ſie den Unterſchied in der Behandlung, aber
ſie iſt duldſam und friedlich, ſie ſchließt ſich enger an Papa
an, ihm klagt ſie auch ihr Leid, ihm vertraut ſie ihre kindlichen
Wünſche an, aber die Mädchen gehören der Mutter, ſie muß
dieſe erziehen, und der Vater hat ſeine Arbeit und liebt

Frieden.
Gretchen iſt die ältere Geſpielin ihres wilden, verwöhnten

Bruders, auf den ſie zu achten hat und vor Dummheiten zu
bewahren, das ſchwache Mädchen den wilden Buben. Sie
iſt veraniwortlich für deſſen Streiche, und er weiß es zu
ſchätzen. Es vergeht denn auch kein Tag, wo es nicht Schelte
und Schläge regnet. Zur Strafe bekommt ſie heute keinen
Wein, muß zu Hauſe bleiben, wenn der Bruder mit der

Mutter ſich amüſieren geht. Stößt er eine Taſſe um, ſo iſt
er ungeſchickt; ſie hat keinen Hunger, iſt flatterhaft, paßt nicht
auf: Fenn gehſt Du hungrig ins Bett“. Jm Garten ſtehen
Stachelbeeren, der mutwillige Burſche kümmert ſich nicht um
das Verbot, er ißt und reicht der zaghaft abmahnenden
Schweſter ein paar, ſie nimmt ſie, es ſind ja nur ein paar.
„Wer hat die Beeren genommen „Er.“ „Sie hat auch
welche,“ und iſt noch dazu die Vernünftigere Schelte,
Prügel und Stubenarreſt! In der Nachbarſchaft will man
gehört haben „Jch hänge Dich auf, wenn Du nicht hörſt.
Warte nur, ich lerne Dir noch Mores, bis Du mir über den
Kopf wächſt. So ein B. g wie Du, verdient nicht, daß
man ſich um ſie kümmert.“ Die Mutter folgt einer Ein
ladung, das Söhnchen geht mit bitter weint Gretchen
hinter verſchloſſenem Fenſter, Vater könnte wohl Linderung
ſchaffen, iſt aber fort. Wie verlaſſen fühlt ſie ſich, die Kleine,
niemand, niemand, der ſie liebt, niemand, der ſich um ſie
kümmert. Und doch, wie dankbar, wie liebevoll iſt ſie gegen
den, der ſich ihr nähert.

Gretchen bleibt körperlich immer mehr zurück. Sie geht
zur Konfirmationsſtunde und iſt 14 Jahre, und doch noch
klein und unentwickelt, wie vor 4 Jahren. Sie kommt zur
Töchterſchule, ſie iſt klug und fleißig; auch hier hält ſie ſich
unter den erſten, während ihr Bruder immer zwei Jahre die
Bänke einer Klaſſe drückt. Sie muß ihm helfen, ihm die
Arbeiten nachſehen. Dafür bekommt ſie ja Klavierſtunde von
der Schweſter ihrer Mutter. Wieder eine neue Folter für
ſie. Wohl ſpielt ſie vortrefflich, aber ſie muß üben, und
immer wieder üben, wenn draußen ihre Geſpielinnen die holde
Jugendzeit genießen. Sie paßt ja auch garnicht zu jenen.
Es ſind lauter ſtarke, gut entwickelte Mädchen, ſie muß ſich
ſchonen, ſie iſt zu ſchwach. Jhre Mitſchülerinnen fangen an
ſich über das unglückliche Geſchöpf zu moquieren, die ihnen
allen über iſt. Jene gehen geputzt einher, ſie blühen auf zu
Jungfrauen, ihre Glieder beginnen ſich zu runden, ſie freuen
ſich ihres Daſeins und jagen Vergnügungen nach. Jndes
Gretchen daſitzt, Strümpfe ſtrickend für ihre dünnen Beinchen,
die jene ausgelaſſen mit Bohnenſtroh vergleichen, ja für die
ganze Familie, ſie muß es ja lernen, man weiß nicht, wo
für ſie es einmal nötig hat. So brütet ſie dumpf zu Hauſe
in der Einſamkeit. Sie beginnt zu überlegen und Betrach-
tungen anzuſtellen über ihre Lage. Sie merkt, daß ihr Vater
nichts für ſie thut, ſie ſieht, wie ſich ihre Mutter amüſiert
wie ſie fein einhergeht, wie ihr Bruder draußen überſchäumt
in jugendlichem Feuer, und ſie lieſt einſam, wenn
ſie unbeachtet iſt, in einer Ecke. Es iſt ja nicht gut für Kinder,
wenn ſie ſo früh anfangen, ſich für alles zu intereſſieren.

Freudlos geht ihre ſchönſte Zeit dahin. Auch ſie kommt
ins Jungfrauenalter, aber ſie iſt nicht ſchön und blühend.
Jhre Wangen ſind ſchmal und welk, nur ein leichtes Rot
liegt zuweilen auf denſelben. Sollte auch ſie noch ſtark,
eſund und ſchön werden, oder iſt dies ſchon die Todesroſe
ie hat nicht die Friſche und Lebensfreudigkeit, durch die

ihre Altersgenoſſinnen ſich einen jugendlichen Anbeter nach dem
andern angeln. Sie verſteht ſie nicht, wie ſie ſo feurig von
den Primanern des Gymnaſiums ſchwärmen. Sie iſt ruhig
und ſinnig. Hatte ſie früher geweint, wenn ſie daheim
bleiben mußte, ſo fühlt ſie ſich jetzt nur noch in der Laube
des Gärtchens oder im ſtillen Zimmerchen glücklich. Was
ſollte ſie auch draußen Wer kümmerte ſich um ſie? Die
Fremden hielten ſie für ein Kind, und die Bekannten mochten
ſich nicht mit dem hagern, ruhigen Mädchen einlaſſen.

Jhre Freundinnen kamen ins Penſionat. Auch ſie ſollte
hin. Wie freute ſie ſich auf die Welt, wie wollte ſie ſo fleißig
und folgſam ſein, wie wollte ſie aufatmen am ſchönen Rhein,
wohin ihr Bruder ſchon des öftern mit der Schule Turn
fahrten gemacht, wovon ihr Vater zuweilen ſprach. Die Zeit
kam immer näher. Schon begann man zu rüſten. Jm
Herbſt ſollte ſie fort. Da ſprach der Arzt ſich gegen das
Penſionat aus, höchftens für einen Landaufenthalt. Wieder
eine Enttäuſchung! Aufs Land! Doch das ließ ſich ja auch
hören. Aber der lange Winter, wie ſie den fürchtete und
haßte. Wieder war ſie auf lange Wochen und Monde ans
Zimmer gefeſſelt. Sie konnte die rauhe Luft nicht vertragen.
Sie erkältete ſich leicht und da blieb ſie beſſer im Hauſe.
Dort gab es ja auch viel zu thun, Weihnachten kam heran,
und alle arbeiteten für die, welche ſie r hatten. Auch
Gretchen begann mit Handarbeiten. iesmal wollte ſie
auch dem Nachbarſohn etwas ſchenken, eine Kleinigkeit, ganz
unerwartet. Er hatte ſich immer noch am meiſten mit ihr be
ſchäftigt. Früher hatte er ihr die Arbeiten nachgeſehen, hatte ihr
bei den erſten Aufſätzen geholfen, wenn ſie ſich ſchämte, da
mit vor ihren Vater zu treten; er hatte ihr die Ausſprache
des Engliſchen und Franzöſiſchen beigebracht und ihr immer
Troſt geſprochen, wenn ſie geſcholten, geſchlagen und eingeſperrt.
Und ihr hatte er ja immer mehr gegeben, wenn er Kirſchen
unter die Kinder verteilte. Er ſprach immer einige Worte
zu ihr, wie ſie ſich begegneten und war ſtets gleich freundlich.
Sie kannte kein Mitleid und hielt es für Zuneigung, und ſie
war ihm ja auch ſicher gut. Deshalb wollte ſie ihm auch ein
mal eine Freude machen.

Der Winter rückte immer weiter vor und ſie freute ſich
auf den Frühling. Dann wurde ſie 18 Jahr. Auf dem
Lande würde ſie ſich ſicher erholen von dem unangenehmen
Huſten, den ſie nun ſchon bald ein Jahr hatte. Er hatte
den Bemühungen des Arztes getrotzt, war im Gegenteil immer
quälender geworden, und allmählich hatte ſich auch etwas
Auswurf hinzugeſellt. Aber es war ja wenig, und junges
Blut erliegt nicht leicht.

Der Frühling kam und mit ihm die üblichen Erkältungen.
Auch Gretchen mußte ins Bett, mit ihrer Bruſt ſtimmte es
nicht. Sie lag 3 Wochen und ſtand dann wieder auf; frei
lich war ſie ſehr ſchwach, aber ſie konnte doch wieder ſpazieren
gehen, wenn es auch nicht lange war, wenn es ſie auch immerrecht angriff. Einmal hatte ſe ſogar Blut geſpuckt, aber es

r e vip hen dege un nur kurze Zeit. Der Arzt
m öfter. Gr immer freuteſich immer noch aufs Land 2 h einen

heftigen Blutſturz bekam, ganz unerwartet. Jetzt bekam ſie
auch Angſt, ſogar ihre Mutter weinte, und das hatte ſie e

o

Die Mutter erholte ſich bald von ihrem Schmerz, auch der
Vater war ruhiger, nur kam es jetzt öfter vor, daß er abends
ſpäter und heiterer heim kam. Erſt ſchalt ſeine Frau noch
und heulte wohl. Aber dann kehrte er immer ſpäter und
benebelt heim, wo ihn ſonderbare Ahnungen quälten,
es war ihm immer, als ob ſeine Frau gleich fröhlich
und guten Mutes blieb. Er traute ihr nicht mehr und
irrte ſich nicht.

Die Sozialdemokratie in Oeſterreich.
(Bericht über den Stand der Bewegung an den Brüſſeler Kongreß.)

Wenige Monate vor dem internationalen Arbeiter Kongreß zu
Paris, in den erſten Tagen des Jahres 1889, vollzog ſich auf dem
Parteitag zu Hainfeld die Neukonſtituierung der öſterreichiſchen Ar
beiterpartei. Nach einigen Jahren des Stillſtandes, ja des Rückganges,
n die Partei ſich wiedergefunden; die Spaltungen innerhalb der
ozialiſtiſch denkenden Arbeiterſchaft hatten wieder einer feſten, einheit
lichen Organiſation mit klaren, genau umſchriebenen Prinzipien und
einem wohldurchdachten Arbeitsprogramme Platz gemacht. Der in
einem politiſch zurückgebliebenen, deſpotiſch regierten Lande ſo begreif
liche und naheliegende Jrrtum, auf jede politiſche Thätigkeit zu ver
zichten und die ganze Hoffnung auf den Ausbruch der durch äußerſten
Druck“ zur Verzweiflung geſteigerten Unzufriedenheit des Volkes zu
ſetzen, war überwunden und alle Elemente der klaſſenbewußten Ar
beiterſchaft hatten ſich auf dem Boden der ſozialdemokratiſchen Prin
ipien, welchen Karl Marrx die thesoretiſche Grundlage gegeben, ezuſWamengeſunden- Eine politiſche Partei, welche weiß, daß Je

revolutionäres Endziel, der Uebergang der Arbeitsmittel in den ge
meinſchaftlichen Beſitz der Geſamtheit des arbeitenden Volkes, der Ab
ſchluß einer notwendigen geſchichtlichen Entwickelung iſt, deren Träger
nur das klaſſenbewußte Proletariat ſelbſt ſein kann, muß, wie unſer
Hainfelder Programm es ausdrückt, ſeine eigentliche Aufgabe darin
ſehen, „das Proletariat politiſch zu organiſieren, es mit dem Bewußt
ſein ſeiner Lage und ſeiner Aufgabe zu erfüllen, es geiſtig und phyſiſch
kampffähig zu machen und zu erhalten.“

Neben der eigentlichen prinzipiellen ſozialdemokratiſchen Propaganda
iſt alſo der Kampf um die Erringung von politiſcher Macht durch das
Proletariat und der Kampf für die beſſere Geſtaltung der phyſiſchen
Lebensbedingungen für die unmittelbare Gegenwart zu führen und
alle drei Momente ſind untrennbar miteinander verknüpft. Jn jeder
dieſer Richtungen begegnet die Sozialdemokratie in Oeſterreich Schwierig
keiten, die gewiß in keinem anderen Staate Europas größer ſind. Von
der Verſchiedenheit der Nationalität wollen wir nicht ſprechen; ſie be
wirkt nur eine techniſche Schwierigkeit, welche in dem Grade über-
wunden iſt, daß es heute nur eine einzige öſterreichiſche ſozialdemo
kratiſche Partei giebt, in welcher die klaſſenbewußten Proletarier
deutſcher, tſchechiſcher, polniſcher, italieniſcher und ſloweniſcher Zunge
brüderlich vereinigt ſind. Nationaler Chauvinismus, der den Lebens
inhalt der Bourgeoispolitik Oeſterreichs ausmacht, hat unſere Partei
niemals gehemmt; ſie war ſtets eine internationale Partei im beſten
Sinne des Wortes.

Größer iſt die Schwierigkeit, welche in der Verſchiedenheit der
Stufe ökonomiſcher Entwicklung liegt. Neben großen Gebieten, wo
die Ausbeutung mit den modernſten Formen großkapitaliſtiſcher Pro
duktion arbeitet, finden wir andere, in welchen noch der Feudalismus
ſeine patriarchaliſchen Ausbeutungsmethoden üben kann und ſolche,
wo ein Bauernſtand, der noch halb in der Naturalwirtſchaft ſteckt,
eben erſt beginnt vom Kapitalismus bedrängt zu werden. Dem ent
ſpricht der politiſche Zuſtand Oefſterreichs. eben Elementen einer
Bourgeois-Konſtitution liberalen Zuſchnitts finden ſich feudale Reſte
von ſolcher Macht und Ausdehnung, daß Oeſterreich politiſch nicht als
moderner europäiſcher Staat bezeichnet werden kann.

Die herrſchenden Klaſſen, Feudaladel und Bourgeviſie, haben zur
Verteidigung ihrer Klaſſenintereſſen gegen das erwachende Proletariat
nicht nur die Waffen des modernen Liberalismus, ſondern ebenſo das
ganze Arſenal des Polizeiſtaats, wie die Feſſeln, in welchen die jahr
hundertelange Herrſchaft der Kirche das Volk erhielt, zu ihrer Verfügung.
Alle Mittel der Propaganda und Organiſation, Vereinsrecht, Ver
ſammlungsrecht, Preßfreiheit, Koalitionsrecht, ſind nur in ſo be-
ſchränkter und überdies zweideutiger Form daß ſie von der
im Dienſte der Ausbeuterklaſſen ſtehenden Verwaltung ohne weiteres
aus einem Hebel der Befreiung in Werkzeuge der Verknechtung um
gefälſcht werden können. Jn Einzelheiten an dieſer Stelle einzugehen,
wäre gänzlich wertlos, da es unmöglich iſt, dem Ausländer die Kette
von Polizeikniffen klar zu machen, als welche die berühmte „Freiheit
wie in Oeſterreich“ ſich in Wirklichkeit darſtelltl. Dazu aber kommt,
daß wir in Oeſterreich jenes wichtigſten Mittels der Agitation, jenes
wertvollſten Maßſtabes der eigenen Kraft entbehren, welches im Wahl
rechte liegt. Das Wahlrecht iſt an eine direkte Abgabe von 5 fl. ge
knüpft und ſchließt den eigentlichen Lohnarbeiter vollſtändig aus.
Dadurch wird es notwendig, daß in dem Programme der öſterreichi-
ſchen Sozialdemokratie Forderungen Platz finden, die in anderen
Ländern als ſelbſtverſtändliche und eingelebte Bedingungen des öffent
lichen Lebens längſt verwirklicht ſind.

Die fortwährend ſchwankende Politik der Regierung nahm der
Arbeiterbewegung gegenüber in den Jahren 1883 bis 1886 einen
grauſamen, ja geradezu blutdürſtigen Charakter an. Einige anar-
chiſtiſche Gewaltakte, denen ſpäter mehrere kindiſche „Dynamitattentate“
und dergleichen folgten, deren harmloſe Verüber offenkundig die naiven
Opfer von Lockſpitzeln waren, gaben den Anlaß, dem Parlamente ohne
namhaften Widerſtand die Genehmigung von zwei Ausnahmsverord-
nungen abzugewinnen, deren eine alle „anarchiſtiſchen Delikte“ den
Schwurgerichten piges und beſonderen r zuteilte,
deren zweite für Wien und die Jnduſtriebezirke Niederöſterreichs alle
politiſchen Rechte ſuspendierte und insbeſondere die Ausweiſung ohne
richterliches Urteil auf bloßen Ukas der Polizei hin ermöglichte. Jn
Wien, dem einen großen Zentrum der Arbeiterbewegung, wurde nun
die Organiſation auf Grund dieſer Regierungsverordnung mit einem
Schlage zertzümmert, hunderte von Arbeitern ausgewieſen, die Fach
vereine aufgelöſt oder zu freiwilligen Siſtierung gezwungen. Jn dem
andern Jnduſtriezentrum, in Teil geſchah ganz dasſelbe, ohne
auch nur das Feigenblatt von „geſetzlichen“ Beſtimmungen für nötig
zu finden. Dort wurden hunderte von Arbeitern, deren ganzes Ver
brechen oft nur im Beſitze eines öffentlich erſcheinenden Arbeiterblattes
beſtand, gefeſſelt nach Prag geſchleppt, um dort nach monatelanger
Unterſuchungshaft vor einen Gerichtshof geſtellt zu werden, der, trotz
dem er von der noch heute geltenden Fiktion eines über ganz Oeſter
reich ſich erſtredenden ſozialiſtiſchen Geheimbundes ausging, oft nicht
im ſtande war, zu verurteilen. Dabei wurden von Zeit zu Zeit größere
„Anarchiſtenprozeſſe“ arrangiert, deren Haupthelden es z recht
ztig zu entfliehen, während ihre armen verführten itſchuldigen“

ie ſie ans Meſſer geliefert, ihre Leichtgläubigkeit mit 8, 10, 12, ja
20 jähriger Kerterſtrafe büßen mußten. Die Mehrzahl viefer Un
u die durchaus in dem guten Glauben e ndelt, der Sachees Proletariats zu nützen, ſind bereits an gnisſkorbut und
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anhei
den ſich „arbeiterfreundlich“, ſtehen aber

beiter und insbeſondere ihrer
n ſie

dem Proletariate gegenüber in der That nur „eine einzige reaktionäre
Maſſe“. Die Soz kraten Oeflerreichs waren und ſind alſo auch
in bezug auf den Kampf zur Errichtung politiſcher Rechte ger allein

ch ſelbſt angewieſen. Auch für die liberale Bourgeoiſie Oeſter
d e die politiſche Freiheit längſt keinen ernſtlichen Programm
punkt mehr.

Unter ſolchen Umſtänden war die doppelte Aufgabe der Agitation
für das neu feſtgeſtellte Programm unſerer Partei und die Wieder
aufrichturg und der Ausbau der Organiſation der Arbeiterſchaft eine
ſchwere Aufgabe und wir dürfen mit freudigem Stolze darauf hin
weiſen, daß wir ernſtliche Erfolge aufzuweiſen haben.

Wir wollen hier gleich den politiſchen Teil vorwegnehmen und in
ganz wenigen Strichen die Fortſchritte kennzeichnen. Es iſt uns vor
allem gelungen, indem wir durch breiteſte Oeffentlichkeit der ganzen
Agitation dafür ſorgten, daß die Bevölkerung nicht nur unſere Prin
zipien, ſondern auch unſere Taktik kennen lernte, die Ausnahmsver
ordnungen ad absurdum zu führen. Sie ſind gefallen, weil ſie zum
öffentlichen Geſpötte geworden. Die früher zahlloſen Geheimbunds-
prozeſſe haben jeden Anhaltspunkt verloren es ging einfach nicht mehr,
Männer als Geheimbündler zu verurteilen, die in Dutzenden von
Zeitungen, in zahlloſen Verſammlungen öffentlich ihr Programm aus-
ſprachen. Freilich ging das alles nicht ohne zahlreiche Opfer ab. Als
der bekannte Tramwayſtreik im Juni 1889 die Bevölkerung Wiens
erregte, als die Sozialdemokratie es verſtanden, die Tramwavbedienſteten

organiſieren und ihnen trotz aller ungeſetzlichen Eingriffe der BeWorten. der Polizei, des Militärs die Sympathien des Publikums und

weſentliche Erfolge zuzuwenden, wurde das Wiener Parteiorgan, die
„Gleichheit“, als „anarchiſtiſch“ unterdrückt, ihr Redakteur als „Anar
chiſt“ w. und eingeſperrt. Ebenſo werden in BVöhmen, in
Steiermark, in Trieſt, in Galizien, wo es ſich zu regen beginnt, un
ausgeſetzt Verfolgungen inſzeniert. Aber die Bewegung wird dadurch
nicht gehindert und die Behörden bequemen ſich endlich dazu, fata
liſtiſch zu reſignieren und einzuſehen, daß ſie mit der Thatſache als
etwas Unabänderlichem zu rechnen haben, daß auch in Oeſterreich die
ſozialdemokratiſche Partei als ein politiſcher Faktor exiſtiert.

Am deutlichſten wird der Fortſchritt an der Entwicklung unſerer
Preſſe ſichtbar. Neben der Zenſur iſt unſere Preſſe auch noch durch
das Verbot der Kolportage belaſtet und die Schwierigkeit der Redak-
tion wird überboten durch jene der Verbreitung. Unter dieſen Um
ſtänden gewinnen folgende Zahlen an Wert. Anfangs 1889 hatten
wir 6 politiſche Blätter (wöchentlich und halbmonatlich erſcheinend),
davon erſchienen 2 in tſchechiſcher, 1 in polniſcher Sprache. Sie hatten
insgeſamt 15 400 Abnehmer. Dem Parteitage in Wien Ende Juni
1891, alſo 2 Jahre ſpäter, konnte berichtet werden, daß wir 7 deutſche,
5 tſchechiſche, 2 polniſche, 1 italieniſches, 1 ſloweniſches Blatt, zuſammen
16 Zeitungen mit 56000 Abnehmern haben. Dazu kommen aber noch
„Fachblätter“, für einzelne Branchen berechnet, aber durchaus auf
ſozialdemokratiſchem Standpunkt ſtehend dieſelben haben ſich in dieſem
Zeitraum von 4 auf 19 (6 tſchechiſche) vermehrt und ihre Abonnenten

hl iſt von 6000 auf 44000 geſtiegen. Jnsgeſamt hat heute dieſegkaldemokegtiſche Preſſe Oeſterreichs eine Auflage von 128000 Exem

plaren 1889 betrug dieſelbe 22 000 Exemplare ihre Verbreitung hat
ſich alſo in zweieinhalb Jahren verſechsfacht.

Ein weiterer Beleg für die Entwicklung unſerer Partei iſt es, daß
wir die Reichsratswahlen im März d. J. zu wirkſamer Propaganda
benutzen konnten. Wie erwähnt, iſt das Wahlrecht in Oeſterreich an
den Zenſus geknüpft; es war alſo von vornherein vollſtändig ausgeſchloſſen für uns, Mandate zu erlangen. Aber wir ergriſſen die

Gelegenheit, das ſozialdemokratiſche Programm in unzähligen Wähler-
verſammlungen auseinanderzuſetzen, ein Wahlflugblatt in allen Sprachen
des Landes in Millionen von Exemplaren zu verbreiten und gewiſſer

Forderungen der
über. Untereinander in grimmigſter Fehde

Ein warnendes VReiſpiel.
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Das iſt alles, was von einem Arbeiter übrig blieb, der
nie einem Gewerkſchaftsvereine angehörte, keine Parteiſteuern
e und die gegneriſche Preſſe noch dadurch unterſtützte,

er ſich auf ein recht billiges Käſeblatt abonnierte, um
immer genug Brotpapier zu haben. Er wurde von jedem
anſtändigen Arbeiter gemieden wie die Peſt, und da niemand
mit einem Streikbrecher, wie er einer war, arbeiten wollte,
mußte er elend zu grunde gehen und hat jetzt nicht einmal
ſoviel Geld, um ſich begraben laſſen zu können.

Arbeiter, laßt's Euch gemahnen!

Eingeſandt.

Aus dem Goldſchmiedegewerbe. Schon mancher
Goldarbeiter wird die Lehrlingszüchterei in unſerem Gewerbe
recht ſchwer empfunden haben, wodurch recht fühlbare Schäden

gezeitigt werden. Sehr häufig überwiegt die Zahl der Lehr
linge die der Gehilfen bei weitem. So z. B. in der Fabrik
des Herrn Goldſchmied Walther, hier. Derſelbe be-
ſchäftigt ſchon ſeit Jahren 5 8 Goldſchmiedegehilfen gegen
10 und mehr Lehrlinge. Daß ein ſolches Syſtem zu nichts
Gutem führt, kann man ſich denken. Denn da die in einem

Ausgelernten nur ausnahmsweis auf
ſo müſſen ſie nach Been derdanach, ihr ehe e x x

ne e reranwo in der Regel die wie Sorg alt auf be lhurn
der Lehrlinge verwendet wird und auch nicht verwendet
werden kann, Beendigung ſeiner Lehrzeit einemanderen Gewerbe n weil er keine Veſchaft g

genoſſen
Schuld daran, indem ſie ſich nicht gehörig organi u
dadurch dieſen den i Gewerbes abzuhel uchen.Möchten an n d e ar
einer Vereinigung nicht angehören, bedenken, daß es nur zu
ihrem eigenen Beſten iſt, wenn ſie ſich einer ſtraffen Organi

ſation anſchließen. A. H.
Eiſenbahn Jahrplan.

Gültig vom 1. Juni 1891.
ab sang der Eiſenbahnzüge.

WMagdeburg. 6,46 V. (b. Köthen), 7,15 V. 1-3, 948 V.,
(b. Köthen), 11,31 V. 1--3, 1,26 N. 1--38, 3,13 N., 5,41 N., 6,
f 7.2 N. 1--8, 8,38 N. 1--3, 10,25 N. 1--3, 11,55 N. (b.

4,31 V., 5,45 V., 6,45 V., 7,33 V. 1--3, 9 V., 10,10 V.,
t 10,33 V. 1--3, 11,40 V., 1,40 R. 1--3, 3,53 N., 1 5,5 N. 1--8,
6,23 N. 1--3, 6,30 7,7 N., 8,30 N., 9,5 N. 13, 10,6 A.
1--3, 11,40 A., 2,42 V.

AſcherslebenHalberſtadt. 5 V., 7,45 V., 11,35 V. 1--3, 1,18 N.
1—3, 35 N., 6 R., 9,25 N. (bis Halberſtadt).

r 5,15 V., 6,46 V. (bis Sangerhauſen), 9 V.,
t 1045 v. 1—-2, 1,20 N. (bis Eisleben), 2,5 N., 5,50 N., 9,30 N. (bis
Nordhauſen), 5 10,31 A. 1--3, 11,36 A. (bis Eisleben).

Sorau-Guben. 7,40 V., 11,24 V., 1,31 N., f6,36 N. 1-38,
9,36 N. (bis Finſterwalde).

Thüringen. 1,19 V., 5,50 V., 6.7 V. 1--38, 7,39 V. 1--3,
7,15 V. (nur Sonntags bis Sulza), 10,138 V., 10,35 V. 1--3,
t 11,24 V. 1--2, 11,89 V. 1--2, 12,53 N. 2,10 N., 6,48 N. 1-3,

6,59 N. 1-—3, 6,27 N., 7,26 N. Werſeburg), 9,20 N. (bis Erfurt),
t 11,28 N. 1--32.

Berlin-Anhalt. 12,3 V., 3,46 V. 1--3, 4,28 V. 1--2, 7,25 V.,
4 8,69 V. 1-—3, 11 V., 1,40 N., 5.21 N. 1--2, 5,34 N., 8,11 N.
1--3, 8,85 N. (bis Bitterfeld), f 9,23 N. 1-3.

Ankunft der Eiſenbahnzüge.
Magdeburg. 5,27 V. (v. Köthen), 6,34 V. (v. Köthen), 7,24 V.

1-—3, 8,50 V. (v. Köthen), 9,53 V., f 160,27 V. 1--3, 1,25 N. 1-3,
3,38 N., 5,1 N. 1--3, 6,56 N., 8,68 N. 1--3, 10,50 A. 1--3,
232 V.Leinzig 5,25 V., 6,36 V., 7,9 V. 1-—3, 7,49 V., 9,40 V., 10,30 V.,

11,28 S. 1--3, 1,7 N. 1-8, 51,15 R. 1-38, 2,62 N., 4,14 N.
5,24 N., 6,9 N., 6,57 N. 1--3, 7,29 N., 8,23 N. 1--3, 9,9 N.,

10,18 Ab. 1--3, 11,49 Ab.
Aſchersleben Halberſtadt. 5,55 V. (von Könnern), 8,10 V.,

10,3 V, 12,43 N. 1--3, 4,55 N., 5,20 N. 1--3, 8,565 N., 11,28 A.
Nordhauſen-Kaſſel. 6,29 V. (von Eisleben), 6,55 V., 7,16 V.

1--3, 10 V., 12,40 N. (von Sangerhauſen), 1,13 N., 5,13 N., 7,29 N.
(von Eisleben), 8,3 N. 1--3, 10,40 A.

Sorau-Guben. 7,5 V. (von Falkenberg), 10,1 V. 1-3, 12,46 R.,
7,8 N. 1--3, 10,14 A.

Thüringen. t 3,42 V. 1--3, 4,22 V. 1--2, 5,26 V. (v. Merſe
burg nur Wochentags), 6,56 V. (v. Erfurt), f 8,50 V. 1--3, 10,28 V.,
1,6 N., 4,21 N., 5,1 N., 5,16 N. 1--2, 8,4 N. 1--3 (v. München),
8,20 N., 9,11 N. 1--3, 10,25 A. (v. Sulza), 11,14 A., 11,53 A. 1-8.

Berlin -Anhalt. 7,22 V. (von Bitterfeld), 9,56 V, t 10,30 V.
1--3, 11,19 V. 1-2, 11,29 V. 1--2, 1,55 N., 5,29 N., 5,44 N.
1--3, 5,51 N. 1-8, 8,42 N., 11,23 A. 1--2, 1,13 V. (von Bitter
feld), 4,55 V.

F bedeutet Schnellzug; wo nichts angegeben Perſonenzug
it 1.--4. Klaſſe.m

A Priedr. Köhler Die Vufruf iedr. Köhler Die Volksbuchhandlung
an alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands. h e ne zrcr (Expedition des „Volksblatts“, Bölbergaſſe)
hoeernnee er Ahne finanzielle empfiehlt aufs Angelegentlichſte folgende Schriften zur Anſchaffung:e 2 ;3434 Opfer helfen will, daß d 3e e t Solidarität! e dutttinse Tabah 9 igarren und h rn und n v 1857. Mk. 50

Be De erechter Lohn werde, i in e beiter Nur Hüte Helfen will, daß ohne Streiks Zigarrttenlager. Sie deirwerſahren 371 n n eeticgauſ das Hayr ros
e S welche nebenſtehende Marke Hutgewerbe d t Nieder mit den Sozialde e unter dem Schweißleder tra hege Arbeitstag Zrens Bub rege e n t mokraten re c Hähneraugentod eS e 2 Lohn wurde Platz geſchaffen wird für Corvin, Pfaffenſpiegel. per Heft 30er Ardeſter Coutrul lommen n r e r n in Flaſchen mit Pinſel 30 Pf. bei ſterbende r 10a S Kauft Hüte we jetzt elend a tion im Spi l 10e mit dieſer Marke o Landſtra e verkennen der Richard Bendix, DierarltrElen, o e ntalie Liebknecht 3.

kaufe in Zukunft nur gr. Steinſtraße 66. [2975DodelPort, Moſes oder Darwin Eine Schulfrage. (Volksausgabe) 1.
Hüte, in denen eine Kontroll Marke eingeklebt iſt. P Walther Engels, Friedrich, Der Urſprung der Familie. 1.W Das Einkleben der Marke beim Kaufen iſt Betrug; T „Lerrn Eugen Dühring's Umwälzung der Wiſſenſchaft 325die Mark p ute kleb Moritzthor 1 und Steinweg 29. Ein Komplott gegen die deutſche Arbeiterklaſſe 25e Wir en r v der ar 7 achten! Ki d Si griedrlg e a keiten n e a n ä, les Bild in 3 Abteilitten, n! Die Arbeiterverei i iales Bild in 3 Abteil)Berlin 1890. Für die Arbeiter der HutIJnduſtrie: I erwagen, itzwagen, Geib, Auguſt Gedichte ha 4 och eine gu nft( oöteä es i 4 ei

S Die Kertrelgenmiſſen Kriſekörbc, ehe e e vuenbaliditäts und ültersverſicherung der Arbeiter 20Herm. Mederake, Korbmachermſtr. alle Arten Korbwaren en e e e en i
S GGiebichenſtein, Burgſtraße 46 empfiehlt zu billigſten Preiſen Klaar, Der 1. Mai im Spiegel der Dichtung 25
S 7 n r rgeraten Saiſon Wogen J t 9 Leopolcdk, Rantt e enpe d internationale Arbeit Au, ſe

JJ erſchutzgeſetzn J G P W S e M Mauergaſſe 9. gebung und der Achtſtunden tig v Ü 30
a zu enorm billigen Preiſen. Allen Freunden und Genoſſen empfehle Kegel, Max, Ferdinand Laſſalle. Eine Biographie .50
Reparaturen und Restellungen billigst ich meine d S kertigeg Vied rn (Jn Prachtband.) 3.650Sozialdemokra iederbu 40I Hüte nd Mützen W. GSabak- n. Zigarrenhandlung. eſſen Kereant Sulian Schmidt S

in großer Auswahl zu billigſten Preiſen empfiehlt 1744 Zigaretten in größter Auswahl. Liebknecht, Wilh., Was die Soeialdemokraten ſind
S wegt Man Nachf-, epaßierſa en garrenſpitzen Se e e teheg' deit. 6 Weſte a

je a un eiſen Lommel, Jeſus von Nazareth r 30Bilder von verſtorb. Parteigenoſſen J s uS Hüte n Briefbogen und Kouverts. Warx, Was heit Band 1 und aa m erren u e Notas, Dr. jur., Unhaltbarkeit des chriſtlichen Bekenntniſfes 1.20nur mit Kontrollmarke, [2104 Julius Ebeling, Reue Zeit, wöchentlich 1l eft a z 20Mützen für Herren u. Knaben v. mit Kontrollmarke, Alte Promenade 28 rotokoll des Kongreſſes zu Halle a. S. m .50guten Anzugſtoffen ſowie r r Prat Heinrich, Arbeit und v und ihre Ehre 10m Karl Bitiner, hen wie deine n hen eſſen Farb en jeder Art e oa r. Di i tFleiſchergaſſe 41. a Geiſtſtraße 73 an der Promenade Die Erloſun der ver Fahrt
Kein Laden, darum bedeut. billiger. den. d bedentend billi trocken und in Oel gerieben, Stern, J., Die Religion der Zukunft. 3. Aufl. .50S Kein Jaden, darnm beden ger. Lacke und Firniſſe Theſen über den Sozialismus. 3. Aufl.

Albert Tanneberg, Sekretäre, Schränke, Tiſche, Waſch 5 SI und ganzes Freidenterium
alle a. S., u. en S W e alle Sorten Pinſel, aus d e e e en alle rig des Kulturlebens 30

oden e tale ankhert,er. Uirigitr. 29. Eingang Kölbergaße baunm Vute und weichen Hölzern Leim, Gyps, ement D Die Bnaraſpende Luſtſpiel i ſgigen Heltung De
gegenüber len o n [2377 hält ſtets auf Lager und empfiehlt billigſt empfiehlt in en Qual n un r en en 15

v eneleganter Herreugarderobe. Bernh. Grunwald, R. Hochheimer, Wägofelat, n Johannes Bare (Giographie). 180
olide Preiſe. Reelle Bedienung. 7297] Tiſchlermeiſter, Rathausgaſſe 7. Leipzigerſtraße 86. Wittich, Manfred, üllrich von Hutten 77.20

Redatuon von Rich. Jllge; Virlag von Aug. Gr oß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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